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Gut 4000 Jahre in der Zukunft: Auf der Erde und auf Tausenden von Welten leben die Menschen in Frieden und Freiheit. Zu den anderen Sternenreichen der Milchstraße besteht ein freundschaftlicher Austausch.

Mit dem Projekt von San will Perry Rhodan die Verbindungen zu anderen Galaxien verstärken. Mit dem PHOENIX steht ein neuartiges Raumschiff zur Verfügung, das als Kurierschiff dienen soll.

Doch da taucht eine Fremde namens Shrell auf. Sie fordert von Rhodan, in die Agolei zu reisen. In diesem weit entfernten Sternenband soll er Reginald Bull töten, seinen ältesten Freund. Um ihrer Forderung Nachdruck zu verleihen, erschafft sie das Brennende Nichts – diese Anomalie wird die Erde und den Mond vernichten, falls Rhodan ihr nicht gehorcht.

Perry Rhodan fliegt mit dem PHOENIX in die Agolei. Dort findet er Verbündete und neue Freunde, aber auch wankelmütige Helfer und solche mit weitgehend unbekannten Motiven. Er durchdringt sogar die Barriere, die ihn von Bull trennt. Zur gleichen Zeit aber kämpft seine Frau um ihr Leben. Für Sichu Dorksteiger heißt es: LETZTE RETTUNG 4774 ...


Die Hauptpersonen des Romans

 

 

Meghan Ontares – Die Medikerin erinnert sich.

Terrybor – Die Oberste Architektin versucht einen gefährlichen Spagat.

Zhobotter – Der Ara geht manchmal über seine Grenzen.

Kavron – Die Novizin steht am Scheideweg.

Sichu Dorksteiger – Die Ator sorgt für Überraschungen.



Die Hoffnung ist das Federding,

das in der Seel' sich birgt

und Weisen ohne Worte singt

und niemals müde wird.

Emily Dickinson

 

 

Prolog

 

Terrybor, die Oberste Architektin der Wyconder, hat ein Raumschiff in eine Sonne geschickt. Sie hat entschieden, dass nichts von dem, was sich darin verbirgt, jemals an die Öffentlichkeit gelangen darf.

Doch es gibt Geheimnisse, die sich der Gluthölle eines Sterns entziehen. Geheimnisse, die längst entkommen und frei sind und in der Dunkelheit vergessener Schächte auf ihre Enthüllung warten.

Ein solches Geheimnis ist die Maschine, deren Wahrnehmungssensoren schneller und gründlicher sind als die Vorsicht der Kommandantin der OBJEKTIV-Besatzung. Die Maschine ist eine Hinterlassenschaft, die unbemerkt an Bord kam – ehe ein Wyconder sie entdecken kann, hat sie bereits den Weg in die Schatten gefunden.

Dort existiert sie nun. Allein. Aber das stört sie nicht. Sie kennt weder Einsamkeit noch weiß sie, was »warten« bedeutet. Alles, was sie versteht, ist Information. Null und Eins. Ein und aus. Etwas und nichts. Getreu ihrer Programmierung erhält sie sich und ist auf Abruf verfügbar. Sobald ein zündender Funke kommt, wird er sie entfachen.

Dann werden alle begreifen, was sie auf die heilige Station der Wissenshüter geholt haben: den Tod.


1.

Unter Wycondern

Meghan Ontares, Privates Log

 

Was ist das Schwerste, das eine Ärztin tun muss? Momentan scheint es mir das Warten zu sein.

Wir schreiben den 27. August 2250 Neuer Galaktischer Zeitrechnung. Seit zehn Tagen ist Perry Rhodan fort. Er hat uns bei den Wycondern zurückgelassen, auf einer Raumstation mitten im ansonsten leeren All. Die Agolei, jenes riesige Sternenband, bietet viel leeren Raum und zugleich immer auch viel Nähe zu den auseinandergezogenen Systemen. Wobei diese Nähe trügerisch ist. Ohne ein Raumschiff sitzen wir fest. Wir sind auf Perry Rhodans Rückkehr angewiesen und auf die Gunst von Terrybor, der Obersten Architektin der Wyconder.

Inzwischen wird Terrybor immer unleidlicher. Die OBJEKTIV-Station hat ihre Position geändert, und die Oberste Architektin gerät unter Zeitdruck. Ihr gehen die Ausreden aus, warum sie länger an Bord bleiben soll. Jeden Tag muss sie sich dem Heiligen Orden der Datenkunde gegenüber rechtfertigen. Deshalb will sie, dass wir verschwinden und Sichu Dorksteiger aufgeben. Natürlich ist das keine Option. Ich kann Terrybors Position verstehen, aber wir sind so knapp davor, einen Durchbruch zu erzielen!

Zhobotter und mir ist es mithilfe der Novizin Kavron gelungen, den rätselhaften Unfall Sichu Dorksteigers und seine Folgen besser zu verstehen. Wir konnten durch Untersuchungen neue Erkenntnisse gewinnen.

Die Novizin Kavron ist ein wahrer Segen. Sie steht uns zur Seite unter dem Vorwand, sich um die verlassene, beschädigte Medostation zu kümmern, die uns als Versteck dient. Es ist ihr gelungen, die Station versiegeln zu lassen. Dafür hat sie die Riten und Gebräuche des Heiligen Ordens der Datenkunde geschickt eingesetzt. Die medizinischen Transmitter in dieser Station sind unglaublich hoch entwickelt, und sie erhalten von den Wycondern besondere Rechte. Es ist fremd für mich, dass technische Geräte ohne positronisches Bewusstsein Rechte haben, als wären sie Personen. Der Orden hat seine ganz eigenen Regeln und verehrt, was mit der Mehrung von Wissen zu tun hat.

Uns bleiben elf wycondrische Tage, ehe die Station freigegeben wird. Bis dahin wacht Kavron über sie, betreut die Transmitter, versorgt uns mit Essen und allem, was wir brauchen.

Zhobotter stellt derzeit sicherheitshalber weitere Nanoroboter her, falls er Terrybor helfen muss, die Energiewerte zu verschleiern, die wir verursachen. Bisher war das unnötig. Die Oberste Architektin kommt zurecht. Kavron hat sicherheitshalber angekündigt, einige Tests zu machen. Das hilft uns, falls wir Aufmerksamkeit erregen. Es ist die perfekte Tarnung.

Eigentlich ist gut für uns gesorgt, doch in der ständigen Anspannung zu leben, von den Wycondern entdeckt zu werden, macht mich fast so unruhig wie der schlechte Zustand meiner entstofflichten Patientin. Ich hoffe auf Perry Rhodan und lenke mich mit der Arbeit an Sichu Dorksteigers Heilung ab.

Seit der Zerstörung des Mentatrons, in dem meine Patientin sich in entstofflichtem Zustand befand, leidet sie an einem hyperphysikalischen Oszillationszustand. Sie entstofflicht sukzessive. Der Grad ihrer Stofflichkeit schwankt und folgt dabei einer – wie ich es nenne – fallenden Sinuskurve. Sichu kreidet mir den Begriff als verkehrt an, sie bezeichnet es als »periodisch gedämpfte Schwingung«. Die korrekte Semantik interessiert mich von allen brennenden Problemen am wenigsten.

Vereinfacht gesprochen: Bei jeder Teilentstofflichung entmaterialisiert sie ein wenig mehr, und bei jeder Rematerialisation wird ein etwas geringerer Teil von ihr wieder stofflich. Am Ende des Prozesses wird sie völlig entstofflicht bleiben. Das wäre gleichbedeutend mit ihrem Tod.

Gerade läuft eine komplexe Simulation in einem wycondrischen Analytikum, dessen Funktionsweise Kavron mir erklärt hat. Was für ein brillantes Gerät! Ich habe es mit allen Daten gefüttert, die ich bekommen konnte. Mit den Ergebnissen der bisherigen Tests, Sichu Dorksteigers Genmaterial ebenso wie mit möglichen Hypothesen und allem, was ich über den Unfall und das Mentatron weiß.

Nun sitze ich am kreisrunden Tisch dieser Station und habe eine energetische Schutzsphäre um mich geschaltet, damit ich Zhobotters nervige Schlafgeräusche ausblenden kann und keiner meine Stimme hört. Zhobotter meint, ich würde zu viel plappern. Der enge Raum tut uns nicht gut, aber wir reißen uns zusammen. Er gibt sich Mühe. Leider passt seine Sozialkompetenz auf die Spitze eines Positronik-Skalpells. Wegen seines Unfalls kann er meine Gefühle nicht nachvollziehen. Da muss ich doppelte Arbeit leisten und Mitgefühl für uns beide aufbringen.

Noch zehn Minuten bis zum Ergebnis der Analyse. Dieses Warten. Ich hasse es. Es wirft meine Erinnerungen an Punkte meiner Vergangenheit, die mich anziehen wie Schwarze Löcher. Der erste dieser Punkte beginnt eigentlich heiter.

Ich weiß noch genau, wie sich die Situation anfühlt, ehe das Grauen einbricht. Es ist wie ein Film, den ich Bild für Bild und Wort für Wort gespeichert habe. Ich bin zehn Jahre alt und in der Schule. Gemeinsam mit vier anderen aus meiner Lerngruppe baue ich eine Projekthöhle. Ich erinnere mich an jeden einzelnen Namen und sehe ihre Gesichter vor mir, als würden sie mit mir auf der OBJEKTIV-Station an einem Tisch sitzen: die schwarzen Augen von Aarav, Li Weis breites Grinsen, Zainabs große, sommersprossige Nase, Kwamas viel zu oft gerunzelte Stirn.

Gerade hat Kwama eine der Aufgaben gelöst: zwei hoch vier. Sie gibt der noch im Raum schwebenden Sechzehn einen Schubs. Die Sensoren reagieren auf die Bewegung, und die Zahl verwandelt sich in einen explodierenden Funkenregen. Sie wird zu einem weiteren Element unseres Holounterschlupfs.

Wir haben an diesem Tag eine Höhle mit Kristallstruktur als Arbeitsziel gewählt und rechnen allein, nur begleitet von einem Lernroboter. Der Raum sieht aus wie ein Dschungel. Er riecht nach nassem Holz, Farnen und süßen Früchten. Im Hintergrund kreischen Affen und Papageien.

Die Kristallhöhle wächst rasch, und Li Wei denkt, wir haben uns eine Pause verdient. Er ist immer derjenige, der die Pausen einleitet.

»Zeit für einen Witz!«, verkündet er.

Aaravs dunkle Augen ziehen sich zusammen, wie es nur Aaravs Augen können. Er kann so argwöhnisch sein. Er fragt: »Kriegen wir dafür Ärger?«

»Nicht für den«, sagt Li.

Li Wei hat drei ältere Schwestern, die ihn manchmal mit zweifelhaftem Material versorgen. »Okay«, lenkt er ein. »Es kommt ein Intimbereich drin vor. Genau genommen zwei.«

Wir verdrehen die Augen. Wir wissen über die Unterschiede zwischen den Geschlechtern Bescheid.

Li Wei grinst uns an. »Es ist ein Perry-und-Atlan-Witz!«

Jetzt wollen wir ihn alle hören. Wir lieben »Perry und Atlan«-Witze, besonders Zainab, der Halbarkonide ist und Atlan zu seinem persönlichen Helden erklärt hat.

»Schieß los!«, fordert er.

»Also, Perry und Atlan sind am Goshun-See. Es ist heiß. Sie haben keine Badehosen oder Tarnprojektoren dabei und sind im A-Bezirk. Nacktbaden verboten! Sie springen trotzdem ins Wasser. Als sie zurückkommen, hat jemand ihre Einsatzanzüge geklaut. In dem Moment landet ein Gleiter mit Gesandten des Galaktikums. Perry hält sich die Hände vor den Intimbereich. Atlan hält sie sich vor die Augen.

›Was machst du denn da?‹, fragt Perry.

Atlan sagt: ›Ich weiß ja nicht, wie das bei euch Terranern ist, aber auf Arkon erkennen wir uns am Gesicht.‹«

Ich pruste los. Ich muss so sehr lachen, dass meine Wangen feucht werden und mir die Seiten schmerzen.

Das ist der Moment, in dem der Ankündigungs-Gong erklingt. Ein zarter Laut, der uns verrät, dass sich eine Lehrkraft per Holo ankündigt. Es ist Chaltar, eine Ferronin, auf deren blauer Haut ein warmer Schimmer liegt, der mich an Abendrot denken lässt.

»Meghan Ontares?«, fragt sie in den Raum.

Ich trete vor. »Ja! Bin da.« Wo sollte ich auch sonst sein? Ich wische mir über die Wangen.

Chaltars Gesicht erscheint mir gütig und streng in einem. Vielleicht kommt dieser Ausdruck von der vorgewölbten Stirn und den tief liegenden Augen. Sie trägt das volle, kupferrote Haar so kurz, dass ich am liebsten hineingreifen möchte, um herauszufinden, ob ich mich daran steche. »Es tut mir leid, aber du musst sofort zu mir kommen. Dein Lehrer holt dich ab. Für deine Gruppe springt Exan Derr als Vertretung ein.«

Die anderen aus dem Lernteam werfen mir erschrockene Blicke zu. Wir werden selten von Chaltar angerufen. Noch seltener bringen uns Lehrer einzeln irgendwohin. Das ist schlecht.

Mein Magen wird ein Klumpen, und meine Hände ganz kalt. Ich will mich in der fast fertigen Kristallhöhle verkriechen, trotzdem gehe ich tapfer zur Gleittür.

Wenn ich gewusst hätte, was Chaltar mir damals hat sagen wollen, hätte ich mich vielleicht doch in der Höhle verkrochen. So wie ich mich jetzt am liebsten zwischen den Medotransmittern und den Operationseinheiten verkriechen will.

Mir ist kalt, und ich nehme einen Schluck von dem dampfenden, nach Mandelblüten riechenden Tee. Ich habe Angst vor dem, was die Ergebnisse mir sagen werden. Angst, dass unsere bisherigen Forschungen fehlerhaft sind und wir der Lösung für Sichus tödliches Problem um keinen Schritt näher kommen.
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Ein leises Schaben riss Meghan Ontares aus ihren Aufzeichnungen. Oder eher ein Trippeln? Es klang wie das Geräusch winziger Füße in der gerundeten Decke über ihr, das schlagartig verschwand. Sie schaltete den Dämpfungsschirm ab, der ihr Privatsphäre erlaubt hatte. Nun konnte sie das Geräusch wieder hören. Es entfernte sich in der Röhrenwölbung, wurde leiser und erstarb.

Zhobotter lag ganz in der Nähe ausgestreckt auf einer Liege und schlief wie ein Toter. Ihn brauchte sie nicht zu fragen, ob er das Schaben gehört hatte. Was könnte dahinterstecken? Ein Tier?

Retetten! Das Wort fiel Meghan wieder ein. Die Novizin Kavron hatte es erwähnt. Es gab Nager an Bord der OBJEKTIV-Station, die sich in den Lüftungsschächten versteckten und vollkommen harmlos waren. Schiffe aus dem Wycosystem hatten sie eingeschleppt. Da die Retetten als Glücksbringer galten, ging man nachsichtig mit der Programmierung der Wartungsroboter um, die sie eigentlich einfangen sollten.

Meghan betrachtete die freundlich eingerichtete Station, die trotz ihrer Kargheit behaglich wirkte. Inzwischen war die Stationswandung repariert worden. Auch die Schäden, die durch den Einschlag einer Sonde entstanden waren, hatte Kavron mithilfe von Wartungsrobotern behoben. Die vorherrschenden Farben waren Weiß und Silber. Es gab keine Ecken, sondern überall Rundungen. Die weichen Kanten der Geräte und Maschinen passten sich dem Gesamtbild an und schmiegten sich elegant in die ringförmige Struktur der kompakten Inneneinrichtung. Auf den ersten Blick waren die Oberflächen schmucklos, doch wenn Meghan sie berührte, spürte sie winzige Symbole, die für Nullen und Einsen standen.

In einer Nische zwischen zwei Transmittern leuchtete das auf einem Tisch stehende Analytikum in einem fahlen, gelben Licht. Wann würde es endlich strahlend orange werden und anzeigen, dass es fertig war? Bisher leuchteten lediglich die unzähligen Anzeigen mit den medizinischen Messdaten, die sich außen am Transmitter befanden.

Meghan schob den halb leeren Teebecher von sich und streckte sich. Sie wäre gerne spazieren gegangen, hinaus in den weiten Ring, der die Zentralkugel der Station umgab und in dem die Medostation lag. Aber selbst im SERUN mit aktiviertem Deflektor wagte sie es nicht.

Über Meghans Armbandgerät öffnete sich automatisch ein Holo. Es zeigte die Novizin Kavron, die sich zwei Räume entfernt mit einem Impulsgeber Zutritt verschaffte. Kavron wollte dabei sein, wenn das Analytikum seine Arbeit beendete, und sie war pünktlich.

Als die Wyconderin mit der schwarzvioletten Haut und der federleichten, silbrigen Kutte eintrat, erwachte Zhobotter. Er setzte sich ruckartig auf und starrte in Kavrons Richtung. Ein anderer Ara wäre danach vielleicht ein wenig in sich zusammengesunken und hätte entspannt gewirkt, doch Zhobotter blieb genau so sitzen, wie er saß.

Seine Steifheit ließ Meghan schaudern. Vielleicht lag es auch am Anblick der abgelösten Fingerkuppen. Drei fehlten derzeit. Offensichtlich waren die Schwärme von Nanorobotern damit beschäftigt, einen kleineren Gegenstand zu umschließen und ihn für die Einbettung in das Kontingent vorzubereiten.

Das Analytikum wechselte die Farbe auf Orange. Erleichtert, etwas zu tun zu bekommen, sprang Meghan auf. Sie hob das Gerät, das kaum größer als ihr Kopf war, vorsichtig hoch und stellte es auf den Tisch. Zu dritt setzten sie sich darum.

Meghan zögerte. Angst ließ ihre Brust kalt werden. Sie schaute zu dem Transmitter, in dem Sichu Dorksteiger entstofflicht war. Ein Stück weiter lag der Leichnam von Botabar ebenfalls entstofflicht in einem anderen Gerät. Plötzlich kam Meghan dieser Umstand wie ein schlechtes Omen vor. Als könnte der tote Datenhirte ihre Patientin anstecken. Ein unwissenschaftlicher Gedanke. Er zeigte Meghan, wie stark die Situation sie belastete.

»Mach schon!«, sagte Zhobotter. Sein ungleiches Gesicht unter dem hohen, spitzen Schädeldach drückte übertriebene Ungeduld aus. Dabei wirkte die immer gleichbleibende Hälfte noch drängender als die alternde.

Kavron nickte ihr auffordernd zu. Ihre roten Augen waren vor neugieriger Erwartung geweitet.

Meghan aktivierte das Analytikum. Ein komplexes Holo voller Werte und Grafiken flammte auf. Sie beugten sich darüber, um die Ergebnisse zu studieren.


2.

Unter Wissenden

 

Terrybor betrachtete unauffällig die vielen Mahnungen zur Demut, die den Raum beherrschten. Eine Ordensdevotionalie reihte sich an die andere. Nullen und Einsen wechselten sich mit vor der Wand schwebenden Zitaten aus den Heiligen Anleitungen ab und beschworen die Bedeutungslosigkeit des Einzelnen vor dem Hintergrund eines Universums, das vor unerschlossenem Wissen überquoll, im Größten wie im Kleinsten. Nichts um Terrybor wies Individualität auf. Wer sich an diesem Ort aufhielt, dem sollten die Leitlinien des Ordens in Fleisch und Blut übergehen. Etwas anderes zählte nicht.

»Warum bist du noch immer an Bord?«, fragte Inathol, die Kommandantin von OBJEKTIV 4774. Sie saß in einem leicht erhöhten Sessel hinter ihrer kargen Arbeitsstation, zu der sie Terrybor zitiert hatte.

Terrybor reagierte mit einem gelassenen Lächeln. »Findest du diese Frage nicht ziemlich undankbar? Immerhin habe ich diese Station zweimal gerettet.«

Die beiden Wyconderinnen starrten einander an. In Inathols Gesicht arbeitete es. Die Gefühle der Obersten wechselten in rascher Folge. Dennoch fiel es Terrybor inzwischen leicht, sie zu deuten: Belustigung, Abwehr, Misstrauen, Ablehnung ...

»Du hast mehrere Leunschiffe vernichtet, die hierher kamen«, bestätigte Inathol. »Dafür bin ich durchaus dankbar. Doch das letzte Schiff, das du zerstört hast, war kein Schiff der Leun, wie wir beide wissen.«

Terrybor hatte dieses Narrativ erfunden. Sie und Inathol hatten vor dem Problem gestanden, Botabars Tod erklären zu müssen. Gleichzeitig war die gewaltige Explosion des fremden, uralten Schiffs von der sensiblen Ortungsphalanx der Station angemessen worden. Also hatte Terrybor sich eine Geschichte ausgedacht, in der er es dem heldenhaften Datenhirten Botabar, einem Orter der Sonderklasse mit einmaligen Fähigkeiten, gelungen war, ein geheimes Leunschiff aufzuspüren. Das Schiff war dank Botabar entdeckt und anschließend zerstört worden – von Terrybor und ihrem Schiff, der RITAKOR. Der talentierte Cheforter Botabar war bei diesem Einsatz tragischerweise ums Leben gekommen.

Die Geschichte lief bisher nur unter vorgehaltener Hand. Inathol hatte nichts Offizielles herausgegeben, womit sie unter ihresgleichen durchkam. Während die Wyconder anarchisch strukturiert waren und Transparenz schätzten, beharrte der altmodische Heilige Orden der Datenkunde auf einem überkommenen Matriarchat. Er klammerte sich an eine toxische Hierarchie, deren oberste Anführerin die Prälatin des Ordens war.

Nach dem Tod der letzten Prälatin setzte Inathol ihre Hoffnung auf diese Position. Es war eine Hoffnung, die Terrybor nährte, um besser mit der Kommandantin zusammenarbeiten zu können. Sie stellte Inathol in Aussicht, sie zu unterstützen.

Ärgerlich war, dass Inathol Terrybor keinen Schritt entgegenkam. Sie behielt die Geheimnisse des Ordens weiter für sich und wich jeder Nachfrage aus. Dabei hatte die Prälatin kurz vor ihrem Tod anklingen lassen, Terrybor wüsste zu wenig, um das Gesamtbild zu verstehen. Wie aber sollte sie dieses Bild erkennen und im Namen aller Wyconder handeln, wenn ihr wichtige Informationen vorenthalten wurden?

Es war die Stationskommandantin Inathol gewesen, die sich an die Prälatin gewandt hatte, ohne Terrybor zu informieren. Deshalb war Terrybor auf diese Station gekommen. Sie hatte gesucht und gefunden, doch das Gefundene ließ Fragen offen.

»Du willst wissen«, sagte Terrybor bedächtig, »warum ich noch hier bin. Kennst du die Antwort nicht?«

»Da hast behauptet, unsere Beziehungen verbessern zu wollen. Den Orden womöglich sogar präsenter im Alltag der Wyconder zu machen, was uns helfen würde, unsere Reihen zu füllen.«

»Ja«, sagte Terrybor leichthin. »Zum Beispiel mit einem Festtag zu Ehren des Geteilten Wissens. Wissen ist schließlich das Einzige, das sich verdoppelt, indem wir es teilen.«

Inathols schwarzes Gesicht versteinerte. »Du hast das Schiff vernichtet, das ich angemessen habe. Damit hast du auch Wissen vernichtet.«

»Und das war nicht in deinem Sinn? Manches Wissen ist zu gefährlich, um geteilt zu werden. Oder betrachtet der Orden das anders? Wenn du in mir eine Wyconderin sehen könntest, die ernsthaft um das Wohl der Allgemeinheit bemüht ist, könnte ich dieser Station endlich den Rücken kehren. Aber den Eindruck habe ich leider nicht.«

Terrybor genoss es, die arrogante Stationskommandantin in die Ecke zu drängen. Sie war es leid, zurückzuweichen. Sie war die Oberste Architektin! Die Anführerin der Wyconder! Der Orden sollte sich ihr offenbaren.

»War dieses Wissen so gefährlich«, fragte Inathol leise, »dass du dafür eine Katastrophe auf Rugyra auslösen musstest?«

»Damit habe ich nichts zu tun«, behauptete Terrybor, obwohl sie die Katastrophe indirekt verursacht hatte. Die Katakomben waren eingestürzt, weil die Wächterinnen der Prälatin auf sie und ihren Verbündeten Kenithan geschossen hatten, ohne die Folgen zu bedenken.

Offiziell führte keine Spur zu ihr. Terrybor hatte zwar den Orden auf Rugyra besucht, aber das war alles, was man ihr vorwerfen konnte.

Inathol lehnte sich zurück. Ihr Gesicht wurde nachdenklich. »Offensichtlich hat ein neugieriger Novize den Unfall verursacht.«

Sie schoben es also Kenithan unter den Rocksaum. Terrybor fühlte sich gleichzeitig schlecht und erleichtert. Sie hatte ihre Spuren erfolgreich verwischt.

Der Blick der Stationskommandantin suchte eines der Wissenszitate, die in ihrem schmucklosen Arbeitsraum an der Wand prangten. Wir sind die Sammler und Sachwalter allen Wissens, das in seiner Gesamtheit das Universum ausmacht, las Terrybor hinter dem Tisch.

Inathol richtete sich auf. »Dein Schiff hat uns begleitet und geschützt, als wir die Position der Station gewechselt haben. Es sind unruhige Zeiten. Nun aber möchte ich, dass du und die RIKATOR einen Teil der Ordensschwestern begleitet. Nach Botabars Tod herrscht Unruhe an Bord. Viele haben Angst. Ich habe ihnen freigestellt, die Station für einige Zeit zu verlassen und vorerst mit einer Notbesatzung zu arbeiten. Auch ich habe vor, zu gehen. Es wäre mir eine Ehre, wenn du mich einige Tage lang eskortieren würdest. Wenigsten so lange, bis andere Schiffe uns entgegenkommen.«

Eine Ehre! Terrybor hatte Mühe, einen gleichmütigen Gesichtsausdruck zu behalten. Dieses Biest! Inathol vermutete, dass Terrybor mehr auf der Station hielt, als sie vorgab. Und wahrscheinlich wollte sie die in einem Transmitter aufbewahrte Leiche Botabars unauffällig nach Rugyra oder auf eine andere OBJEKTIV-Station schaffen, auf der man sie besser untersuchen könnte. Vielleicht sollte der tote Körper auch »archiviert« werden. Er trug ungewöhnliche Verletzungen.

Es war ein eleganter Schachzug. Inathol zwang Terrybor, entweder mit ihr zu kommen und damit ihre Station freizugeben, oder mehr über sich zu verraten, als Terrybor wollte. Wenn herauskäme, dass Terrybor drei Terraner an Bord versteckte, wäre das ihr politisches Todesurteil. Die Wyconder waren Fremden gegenüber feindlicher gesinnt denn je. Daran änderte selbst die Hilfe Atlan da Gonozals nichts, der sie dabei unterstützt hatte, Sabotageakte aufzuklären.

»Ich schicke mein Flaggschiff gerne mit dir«, sagte Terrybor gemessen. »Sicher wirst du mir für die Zeit, die ich auf die RITAKOR warten muss, gerne ein anderes, kleineres Schiff zur Verfügung stellen. Ich ziehe es vor, noch einige Tage zu bleiben. Eine meiner wichtigsten Aufgaben ist, Brücken zwischen den verschiedenen Teilen der Bevölkerung zu bauen. Wer wird dich in deiner Abwesenheit vertreten?«

»Datenhirtin Feraklur.«

Ausgerechnet. Mit ihr kam Terrybor noch schlechter zurecht als mit Inathol. Feraklur war erst nach Botabars Tod zur Datenhirtin geworden und bildete sich eine Menge auf ihre neue Position ein. »Gut. Dann werde ich mit Datenhirtin Feraklur die Details zu einem Tag des Geteilten Wissens aushandeln. Ich nehme an, das kommt sowohl ihr als auch dir entgegen.«

Das messerdünne Lächeln auf Inathols Lippen schien echt zu sein. Feraklur war für ihren Ordenseifer bekannt, der dicht am Fanatischen lag. »Ich bin sicher, es wird ihr eine Freude sein, sich mit Vorschlägen einzubringen.«

Terrybor lehnte sich zurück. Schätzte sie die Lage vielleicht falsch ein? Womöglich zog sich Inathol zurück, weil sie ahnte, dass Terrybor etwas auf der Station verbarg, und sie ihr auf diese Weise einen Vorteil verschaffen wollte. Falls Terrybors Geheimnis aufflog, konnte Inathol die Konsequenzen auf Feraklur abladen. Die Datenhirtin war in ihrem Amt unerfahren und sollte nun vertretungsweise die Kommandogewalt erhalten. Vielleicht war Inathol bereit, die Ordensschwester im Notfall zu opfern.

Die Notbesatzung bot Terrybor die Chance, leichter agieren zu können. Dabei wollte sie eigentlich nur eines: Meghan Ontares und Zhobotter sollten endlich verschwinden! Derzeit liefen Erfolg versprechende Untersuchungen. Mit etwas Glück würden sie ihre zu Schaden gekommene Begleiterin in wenigen Tagen stabilisieren können. Dann wäre auch Terrybor frei, diese Station endlich zu verlassen. Sie hatte sich als Sackgasse erwiesen. Neue Informationen ließen sich an diesem Ort nicht gewinnen, egal, was sie tat. Aber wollte sie auf diese Weise aufgeben?

»Warum zieht der Orden den Rest der Wyconder nicht ins Vertrauen?«, fragte sie geradeheraus.

»Die Antwort hast du vor wenigen Momenten selbst gegeben. Nicht jedes Wissen sollte mit allen geteilt werden. Besonders mit solchen nicht, die einen zweifelhaften Ruf haben.«

Damit meinte Inathol Terrybor, die Perry Rhodan mit wycondrischer Technik hatte ziehen lassen.

Anstatt beleidigt zu reagieren, breitete Terrybor die Arme aus. »Was war in all den Jahrzehnten zuvor? Welche Ausrede bietest du mir für die Zeit, in der ich unangefochten und von allen respektiert meine Arbeit getan habe?«

Inathol antwortete nicht. Ihr Schweigen schien so endlos wie die winzige Aneinanderreihung von Nullen und Einsen an den Wänden in diesem Raum.

»Noch bist du hier«, sagte Terrybor nach einer Weile. »Und ich reiche dir die Hand. Vielleicht könnte es hilfreich sein, eine Oberste Architektin zur Verbündeten zu haben.«

»Der Orden ist in seinen Entscheidungen frei«, beharrte Inathol. »Du weißt nun, dass ich gehen will. Dein Schiff wird uns begleiten und danach hierher zurückkehren, um dich abzuholen, sobald du alles Nötige mit Feraklur besprochen hast.«

Terrybor erhob sich. Es hatte keinen Sinn mehr, in diesem Raum zu bleiben. Mit einem Mal fühlte sie sich entsetzlich allein. Das Wissen um den Technikdiebstahl der Wyconder in der Vergangenheit lastete schwer auf ihr. Sie wollte jemanden haben, der es mit ihr teilte. Eine Wyconderin und keinen Perry Rhodan, eine Meghan Ontares oder ein Mischwesen wie diesen Zhobotter. In Inathol würde sie diese Verbündete nicht finden.

»Möge das Wissen dich tragen«, zitierte Terrybor dennoch eine Abschiedsformel des Ordens. Wer, wenn nicht sie, musste sich bemühen, Abgründe zu überwinden?

 

*

 

Meghan Ontares nutzte ihr Armbandgerät, um sich die Daten im Holo sicherheitshalber übersetzen zu lassen. Das beugte Missverständnissen vor. Seit einer Stunde hatte niemand im Raum ein Wort gesagt. Inzwischen schienen auch Zhobotter und Kavron mit der groben Sichtung des Informationsberges fertig zu sein.

»Fassen wir zusammen«, sagte Meghan. Ihre Stimmung hatte sich ein wenig gehoben und die Medostation kam ihr größer vor. »Derzeit ist Sichu kaum mehr imstande, Dinge zu berühren. Zuletzt war ihre Entmaterialisierung so weit fortgeschritten, dass wir sie über längere Zeit im Medotransmitter gehalten haben, um sie nicht gänzlich zu verlieren. Ich hatte Mühe mit ihrer Atmung und werde dieses Problem auch weiterhin haben, da der Anzug nur noch wenig Luft enthält, die sich dem Prozess anpasst. Aber das ist ein anderes Problem. Das Analytikum bestätigt, was wir bereits durch Beobachtung herausgefunden haben. Der Entstofflichungsgrad der Patientin schwankt zwischen zwei Extremen. Wobei die Werte dieser beiden Pole sukzessive der Totalentstofflichung entgegensinken. Die Schwankung ähnelt einer Art Sinuskurve mit periodisch gedämpfter Schwingung.«

Sie deutete auf die zugehörige Darstellung und vergrößerte sie, indem sie Daumen und Zeigefinger spreizte. »Damit lässt sich der Punkt des Exitus ziemlich genau berechnen. Dann wird die Entstofflichung komplett unumkehrbar sein. Uns bleiben nur noch wenige Intervalle. Ohne den Medotransmitter durchläuft die Patientin davon anderthalb pro Tag.«

Meghan hielt inne. Sie mochte den Klang ihrer eigenen Stimme nicht, wenn sie »Patientin« sagte. Es fühlte sich falsch an, aber sie brauchte die Balance aus Nähe und Abstand, um die Nerven zu behalten. Sie war ein Mensch und Menschen machten Fehler. Professionalität war wie ein schützender SERUN, der sie gegen Zweifel und Panik rüstete.

»So weit, so klar«, sagte Zhobotter. »Kommen wir zum interessanten, da hyperphysikalischen Teil.« Er streckte einen seiner unvollständigen Finger in das Holo. »Als der Entstofflichungsprozess im Mentatron gewaltsam unterbrochen worden ist, blieb ein Teil von Sichus Masse in einer Art Raum ›hinter‹ dem Brennenden Nichts zurück, das ja den Kern des Mentatrons bildete. Was ich nicht wörtlich meine. Es ist keine räumliche Verortung, sondern eine dimensionale. Es geht um eine Schwankung zwischen diesem ›Dahinter‹ und dem Einstein-Kontinuum.«

Meghan nickte. Sie wünschte, Sichu wäre wach und könnte mit ihrem enormen Wissen helfen, doch der Ator ging es viel zu schlecht, um sie deshalb zurückzuholen. Sie würden ohne ihr Wissen und ihre Intuition auskommen müssen.

»Das Spannende«, nahm sie Zhobotters Faden wieder auf und schaute dabei Kavron an, die mit großen, neugierigen Augen zuhörte wie ein Kind, »ist die Tatsache, dass meine Patientin eigentlich wieder hätte stofflich werden müssen. Stattdessen strebt das Intervall entgegen gängiger Hyperphysik dem Equilibrium zwischen vier- und sechsdimensionalem Energieniveau entgegen. Letztlich wird sich die Dimensionalität in der Mitte zwischen beiden Kontinua stabilisieren, nämlich im Hyperraum. Und dort kann sich kein Bewusstsein halten. Es verweht dort, so, wie es bei einer Superintelligenz passiert, wenn der ›Anker‹ im Standardkontinuum fehlt. Aber Sichu Dorksteiger hätte eigentlich wieder auf unsere Ebene zurückkehren sollen. Die Ergebnisse weisen auf eine Art Anker hin, der letztlich die Schwankungen verursacht. Dieser Anker zieht sie immer wieder in den sechsdimensionalen Bereich und damit in die Richtung ihres Todes.«

Meghan holte eine weitere Grafik heran, die eine Kurve zeigte, die sich wie ein Spiegelbild zu Sichus Entmaterialisierungen verhielt. »Das sind seine Daten.«

»Aber ...« Kavron beugte sich vor. Auf ihrer schwarzen Haut lagen grauviolette Flecken, die ihre Aufregung zeigten. »Das sind ja psionische Werte! Aber ...wie kann das sein? Woher kommen sie so plötzlich?«

»Das sind schon einmal die richtigen Fragen«, bestätigte Meghan. »Die genaue Art der Komponente ist derzeit unbekannt. Es muss etwas sein, das sich aus dem Raum hinter dem Brennenden Nichts angeheftet hat.«

Kavron senkte die Schultern. »Dann könnt ihr Sichu Dorksteiger nicht helfen? Ich meine ... Wenn ihr nicht einmal wisst, was es ist, ist es unangreifbar.«

»Falsch«, sagte Zhobotter. »Es ist egal, wie genau das Potenzial beschaffen ist. Falls es uns gelingt, es zu entfernen, besteht die Möglichkeit, dass Sichu Dorksteiger ihren Weg zurück in den Einsteinraum findet. Allerdings ... ich habe keine Ahnung, wie das funktionieren könnte.«

»Wirklich nicht?«, Meghan lächelte. Ein warmes Gefühl breitete sich in ihr aus. Endlich war er da: der Lösungsansatz! Er versprach Hoffnung, die sich leicht wie ein Ball aus Federn anfühlte. Sie schaute Zhobotter an.

Der Ara erwiderte ihren Blick so starr wie ein Roboter.

Meghan beugte sich vor. »Und das, obwohl gerade du womöglich der Schlüssel für die Heilung bist.«

»Wie meinst du das?«

»Ich meine diese Ergebnisse!« Sie wies darauf, doch die anderen beiden verstanden offensichtlich nicht, worauf sie hinauswollte. »Wir haben etliche Tests gemacht, darunter auch diesen: Wir haben getestet, ob deine Nanoroboter mit meiner Patientin reagieren. Das tun sie! Ich verwette einen Kugelraumer darauf, dass wir mithilfe einer entsprechenden technologisch basierten Infusion eine Reaktion bekommen! Wenn wir meine Patientin lange genug mit deinen Nanomaschinen versorgen, könnte das die Psi-Energie aus den Zellen vollständig entfernen. Die Mikroroboter saugen sie in gewisser Weise auf«

»Du weißt, dass meine positronisch-maschinellen Schwärme begrenzt sind. Ich kann sie nur bedingt abgeben.«

Meghan zeigte auf seine aufgelösten Fingerspitzen. »Einen kleinen Vorrat hast du bereits angelegt. Wenn du sie richtig programmierst, könnten sie dafür sorgen, dass die gängige Hyperphysik den Rest tut und Sichu ... meine Patientin vollends ins Einstein-Kontinuum zurückkatapultiert wird.«

Auch wenn es gute Nachrichten gab, war es wichtig, professionell zu bleiben.

Zhobotter kratzte sich an der beständig jungen Hälfte seines Kinns. »Meine Nanoroboter sollen also den sechsdimensionalen Einfluss minimieren. Aber wie können sie das, wenn sie selbst nicht sechsdimensional sind?«

»Im Transmitter«, sagte Meghan. »Dort sollte es durch eine Verschränkung möglich sein ...«

Ein durchdringender Ton ließ alle drei aufblicken. Terrybor betrat den Komplex der Medostation.

Kavron schob den Stuhl vom Tisch fort. Sie wollte offensichtlich nicht so nah bei den Fremden gesehen werden. Als Terrybor eintrat, saß sie ein Stück entfernt und machte ein neutrales Gesicht.

Die Oberste Architektin sparte sich eine Begrüßung. Sie wirkte angespannt. »Habt ihr eine Lösung für euer Problem gefunden?«

»Einen möglichen Ansatz«, sagte Zhobotter steif.

»Dann verschwindet endlich! Ich bin dabei, euch heimlich das letzte ausrangierte Leunraumschiff vorzubereiten, das weg von der Station in den Ortungsschatten einer Sonne gebracht werden soll. Schon bald könnt ihr abreisen.«

»Das geht nicht«, widersprach Meghan. Sie bemühte sich, ruhig und nachdrücklich zu klingen. »Ich kann verstehen, wie sehr die Situation dich belastet, doch wir brauchen entweder weitere Tage, um den Behandlungsansatz zu testen und die Patientin zu stabilisieren, oder du musst uns ein Raumschiff inklusive Medotransmitter und umfangreichen Bedienungsholos zur Verfügung stellen.«

»Ich muss überhaupt nichts! Wie käme ich dazu, euch noch mehr Technik zu überlassen?«

Zhobotters Stimme klang kalt. »Und wie kämen wir dazu, dieselbe Zuvorkommenheit zu erwarten, die wir auf unserer vom Brennenden Nichts bedrohten Heimatwelt deinem Bonnifer zuteilwerden ließen?«

Terrybor erstarrte.

»Zhobotter ...«, sagte Meghan leise.

»Ich meine ja nur«, schnarrte der Positroniker. »Obwohl Bonnifer, der als Wyconder aussieht wie ein Wüko-Leun, an Shrells Seite das Brennende Nichts entfacht hat, haben wir ihm Asyl gewährt. Hier aber, wo wir geholfen haben, Saboteure zu entlarven und ...«

»Es reicht!«, sagte Meghan schärfer. Terrybors Gesichtsausdruck machte ihr Sorgen. Bonnifer war der wunde Punkt der Obersten Architektin. Sie musste ihn aufrichtig geliebt haben, ehe Shrell ihn entführt und zu ihrem Eigentum erklärt hatte.

Die Oberste Architektin ließ die Schultern sinken. »Er hat recht. Ich bin derzeit kaum ich selbst. Es tut mir leid. Ich werde weitere Tage herausschinden, aber irgendwann hat das ein Ende. Wenn ihr Sichu Dorksteiger nicht helfen könnt, solltet ihr euch überlegen, das Unvermeidliche zu akzeptieren und ohne sie von hier fortzugehen.«

Meghans Gesicht brannte. Niemals! Sie hatte es Perry Rhodan versprochen. »Wir werden ihr helfen! In ein paar Tagen wird es ihr besser gehen.«

»Gut.« Terrybor wandte sich ab und verließ die Medostation.

Gerade als sie verschwunden war, hörte Meghan erneut ein leises Geräusch über sich, das klang wie das Tappen winziger Füße.


3.

Unter dem Radar

Meghan Ontares, Privates Log

 

Kavron und ich haben den Medotransmitter und die Injektion vorbereitet. Bald kann ich Sichu Dorksteiger materialisieren und ihr die erste Dosis geben. Das Verfahren ist trotz aller Simulationen unerforscht. Mir bleibt keine Wahl, als meine Patientin zum lebenden Versuchsobjekt zu machen. Ihr Unfall ist derart außergewöhnlich, dass mir Vergleichsfälle fehlen.

Kavron hat uns erzählt, dass Inathol gemeinsam mit über zweihundert anderen Datenwahrerinnen des Ordens die Station verlassen wird. Feraklur soll sie vertreten. Ich hoffe, das bietet uns Möglichkeiten. Feraklur gilt nicht als die gründlichste Orterin. Terrybor wird sie leicht ablenken können.

Ein wenig Sorge bereitet mir, dass wir für einige Tage ganz auf uns gestellt sein werden, ohne Terrybors kampfstarkes Schiff. Es gibt einen Raumer, der im Notfall alle Besatzungsmitglieder der Station an Bord nehmen könnte. Leider ist er nur schwach bewaffnet. Sicher werden uns die Leun nicht ausgerechnet in diesen wenigen Tagen angreifen, zumal sie unsere neue Position nicht kennen. Trotzdem macht mich der Gedanke unruhig.

Während Zhobotter entweder eifrig dabei ist, neue Nanogenten herzustellen oder zu schlafen, kommt mir die Zeit trotz der vielen Arbeit vor, als zöge sie sich wie eine dünne Nudel mehr und mehr in die Länge. Ich nutze den Leerlauf, um meine Gedanken zu sortieren. Das ist gut.

Früher habe ich Dinge manchmal überstürzt. Als Kind fehlte mir das Vertrauen in die Kompetenz der Erwachsenen. Vielleicht, weil ich ohne Mutter aufgewachsen bin. Es erschien mir, als wäre auf Ältere kein Verlass, dabei konnte meine Mutter am wenigsten für ihr Schicksal. Sie starb kurz nach meiner Geburt bei einem Unfall.

Ich dachte, ich bräuchte sie nicht, und ich vertraute auf meine Fähigkeiten. Auch an dem Tag, als mich Chaltar aus dem Unterricht holen ließ.

Ich sehe den weiten, von persönlichen Holos und Zier-Spuckschüsseln vollgestopften Raum vor mir, wenn ich an ihn denke. Ich sitze auf einem cremefarbenen Schwebestuhl, der an eine Muschel erinnert.

Chaltar beugt sich zu mir und teilt mir mit, dass es einen schrecklichen Unfall gegeben hat. Das Trivid sei voll davon.

In einem Randbereich des NATHAN-Komplexes ist ein uralter, sublunarer Korridor eingestürzt. Es ist der größte Unfall, den es zu meinen Lebzeiten gegeben hat.

»Dein Vater«, sagt Chaltar, »hat dort zusammen mit deinem Bruder gearbeitet. Es ist unklar, was mit ihnen passiert ist.«

Sie sagt noch mehr, über Verletzungen und Todesfälle, doch es kommt nicht bei mir an. Meine Gedanken rasen. Merrin und Aba? Verschüttet?

Einen Moment hört mein Herz auf zu schlagen, und das erstaunt mich. Nie zuvor ist es gestolpert. Doch die Angst ist wie ein Knüppel, der mich trifft und zu Boden wirft. Sie macht meine Brust eng, löscht den Großteil der Holos um mich und macht aus Chaltars dunkler Stimme ein dumpfes, unverständliches Hintergrundgeräusch.

Ich zwinge mich, mich auf die einzelnen Worte zu konzentrieren.

»Ein Roboter wird dich in einem automatisierten Gleiter nach Hause bringen. Wir haben eine psychologische Fachkraft verständigt, die dich in Empfang nehmen wird. Denkst du, du kannst mit dem Roboter gehen? Leider sind zwei Verwandte anderer Kinder ebenfalls betroffen, deshalb kann ich derzeit niemanden mit dir schicken. Mir fehlt das Personal.«

Noch mehr Verschüttete. Es muss wirklich groß sein, dieses Unglück. Wie es wohl ist, unter Tonnen von Schutt zu liegen? Ich stelle mir vor, die Kristallhöhle, die wir gebaut haben, wäre echt, und sie würde über mir zusammenstürzen. Obwohl ich ständig unter der Erde bin – auch die Schule liegt in der verborgenen Stadt, geschützt im Mondinneren –, hatte ich nie zuvor Angst, mir könnte etwas Derartiges passieren.

Ich nicke stumm. Der Roboter tritt ein. Es ist eine Maschine, die ich gut kenne, weil ich mit ihr aufgewachsen bin. Ich habe sie Gecky genannt, da mich ihre gedrungene Gestalt und die hohe Stimme an Gucky erinnert haben und ich es schön fände, ein Wesen wie den unsterblichen Gucky in meiner Nähe zu haben.

Gecky bietet mir die mit Biovelamen überzogene Hand. »Komm, Meg! Wir gehen heim.«

Auf dem Weg durch den weiten Gebäudetunnel weiß ich, dass ich nicht nach Hause gehen werde. Es gibt etwas, das Chaltar nicht weiß. Nicht einmal Merrin weiß es, mein 17 Jahre älterer Bruder. Ich kenne seine Passwörter und kann Gecky glauben machen, ich wäre Merrin. Im Grunde ist Gecky eine recht simple Maschine, und momentan will ich nur eins: zum NATHAN-Komplex! Zu Merrin und Aba!

»Bring mich zum NATHAN-Komplex!«

»Das ist unmöglich.«

»Autorisierung mit Überrangcode 343839-B.«

»Verstanden, Merrin. Ich werde den Gleiter anweisen, zum NATHAN-Komplex zu fliegen.«

 

*

 

Meghan Ontares hielt in der Aufzeichnung inne. Ein Zittern überkam sie. Es war lange her, dass sie an die Ereignisse damals gedacht hatte. In Gedanken tauchte sie in die Welt ihrer Kindheit ein, als alle sie nur Meg genannt hatten, auf dem terranischen Mond, in Luna City. Sie roch die Luft in den Tunneln und Höhlen, erinnerte sich, wie es war, als der Gleiter die weite Oberfläche unter der hundert Kilometer umspannenden, dreischaligen Panzertroplonkuppel erreichte.

Damals waren die Wohntürme und Parkanlagen der riesigen, offenen Stadt an ihr vorbeigezogen, ohne dass sie einen Blick an sie verschwendet hätte. Ihre Gedanken kreisten um den Vater und den Bruder, die beide als vermisst galten. Lebten sie noch?

Erst, als sie die flirrende Absperrung erkannte, wurde sie aufmerksam. Das Gelände um den Unfall war weitläufig abgesperrt. Es gab keine Möglichkeit, unbemerkt in den oberirdischen Bereich des NATHAN-Komplexes einzufliegen. Staub lag in der Luft und glitzerte träge und kalt im künstlichen Licht.

Direkt vor dem Eingangsbereich, den ihr Bruder und ihr Vater genutzt hatten, um an diesem Tag zur Arbeit zu gehen, lag ein kleiner Platz, auf dem eigentlich Privatgleiter standen. Nun jedoch wirkte das graue Parkareal wie die Kulisse aus einem Action-Trivid.

Meghans Gleiter war einer von vielen, die nach einem freien Platz suchten. Es herrschte ein wildes Kommen und Gehen. Überall blitzten Lichter, leuchteten Warn- und Informationsholos, sammelten sich Roboter und kleinere Flitzer, die wohl in die Gänge vordringen wollten oder daraus hervorkamen.

Ein großes Zelt war direkt neben einem kleinen Medoraumschiff aufgebaut. Dort mussten die Verletzten versorgt werden. Meghan kannte das Raumschiff aus dem Unterricht. Es war die MILLAT, der derzeit einzige Ara-Raumer auf Luna.

Sie landeten in einer Lücke zwischen zwei Mehrpersonentransportern. »Du bleibst da!«, befahl Meg dem Roboter und bannte ihn mit Merrins Überrangbefehl an Ort und Stelle.

Sie stolperte aus dem Gleiter und lief auf das silberne Versorgungszelt zu. Im Chaos achtete niemand auf sie. Staub legte sich auf sie und ließ sie husten.

Der Knüppel aus Angst, über den sie in Chaltars Büro mitsamt ihrem Herzen gestolpert war, schien nun hinter ihr zu schweben und sie anzutreiben. Es war kaum möglich, einen Gedanken zu Ende zu bringen. Meg wollte zu Merrin, zu ihrem Vater, und vor allem wollte sie sehen, dass beide lebten und es ihnen gut ging.

Das Zelt hatte einen interaktiven Glassitboden. Sobald sie es betrat, reichte ihr ein Roboter eine auf ihr Gewicht abgestimmte Schutzkleidung samt Maske. Wie betäubt zog Meg beides an, auch wenn der Kittel ihr zu lang war und sie ihn in der Mitte ein Stück in den Hosenbund stecken musste, um nicht über den Saum zu stolpern.

Sie drängte sich vorbei an einer erstaunten Ärztin in weißer Schutzkleidung und zwei Medorobotern mit hektischen, gelben Warnlichtern und sackte an der ersten, provisorisch aufgebauten Liege in sich zusammen. Darauf lag ein Mann, der ihr fremd war. Auf dem Boden neben ihm leuchtete unheilvoll ein rotes Kreuz. Seine rechte Seite war zerquetscht. Das Blut war weg, aber das machte die Verformungen noch entsetzlicher. Sein Kopf ...

»Komm mit!«, sagte eine freundliche Stimme.

Meg fuhr herum. Vor ihr stand ein Mann, kaum älter als Merrin, der sie aus dunklen Augen betrachtete. Auch er trug hochwertige Schutzkleidung, wie die Ärztin. Er bot ihr seine Hand. Verwirrt griff Meg danach.

»Ich bin Egor«, sagte der Arzt. »Egor Gregorshyn.« Er brachte sie in einen abgegrenzten Bereich ohne Verletzte und Tote, in dem der Boden ein formloses Wabern zeigte. »Ich nehme an, du suchst nach jemandem?«

»Merrin Ontares«, brachte Meghan hervor. »Und Aba ... ich meine ... Thomas Ontares.«

»Merrin Ontares!« Der Arzt lächelte. »Da habe ich gute Nachrichten. Dein Bruder ... oder ist er dein Onkel?«

»Nein, nein. Mein Bruder.«

»Also, dein Bruder ist unter den Geborgenen. Er ist fast unverletzt. Wenn du mir versprichst, genau hier sitzen zu bleiben, werde ich ihn holen.« Egor Gregorshyn nahm einen zusammengefalteten Folienstuhl von der Wand und klappte ihn auf.

Meg setzte sich. »Großes Ayindi-Ehrenwort!«

Der Arzt streckte den kleinen Finger aus. Er kannte die Geste offensichtlich, die sie in der Schule machten. Hatte er auch Kinder? Meg legte ihren kleinen Finger feierlich in den deutlich größeren hinein, sodass sie sich im Gelenk berührten.

Kurz darauf kehrte Egor Gregorshyn mit Merrin und einem Becher voll Wasser zurück.

Meg liefen die Tränen über das Gesicht. Sie drückte sich an den Bruder. »Weißt du, wo Aba ist?«

»Er hat ein Stück entfernt von mir gearbeitet«, sagte Merrin. Er konnte streng sein, aber in diesem Moment machte er ihr keinen Vorwurf, weil sie gekommen war. »Tom wollte einen antiken Datenknoten aus NATHANS Bauzeit warten. Das war im Korridor C17-32/B. Dort ...« Ihr Bruder schluckte hörbar. »Meg, es ... es ist besser, wenn wir nicht darüber reden.«

»Doch!« Meg löste sich von ihm. »Ich will es wissen! Sag es mir!« Sah ihr Vater aus wie der arme fremde Mann neben dem Kreuz?

»Deine Schwester hat ein Recht darauf«, sagte Egor Gregorshyn. Er gab Merrin einen zweiten Folienstuhl und setzte sich auf einen weiteren. »In diesem Korridor war der Einsturz am schlimmsten.« Der Arzt schloss die Augen. Er hatte Mühe, zu sprechen, doch er fuhr fort. »Die Rettungskräfte haben diesen Bereich inzwischen erreicht und nur Tote geborgen. Sie arbeiten sich weiter durch die Trümmer, aber es ist unwahrscheinlich, dass dort jemand überlebt hat.«

Meg klammerte sich an Merrin. Das war furchtbar. Sollte Aba wirklich gegangen sein? Für immer zu Mom? Das konnte er doch nicht machen!

Sie schaute Egor Gregorshyn an, der müde wirkte und älter erschien als zuvor. Es musste schwer sein, anderen solche Dinge zu sagen. Er hätte ihr auch etwas vorlügen können und entscheiden können, dass sie noch zu jung war, um die Wahrheit zu erfahren. Das wäre leichter für ihn gewesen. Stattdessen hatte er sein Wissen mit ihr geteilt.

Trotz der Dunkelheit in ihr war Meg dankbar dafür. »Es muss schwer sein, anderen solche Nachrichten zu überbringen«, murmelte sie.

Merrin und Egor Gregorshyn betrachteten sie verwundert.

»Na ja«, meinte Meg, die irgendwie das Gefühl hatte, sich erklären zu müssen. »Ich meine, Angehörigen so was zu sagen ... das muss das Schwerste sein, was ein Arzt tut, oder?«

Egor Gregorshyn nickte langsam. »Das Zweitschwerste«, sagte er.

Meg fragte nicht, was das Schwerste für ihn war. Sie dachte an ihren Vater.

Merrin wuschelte durch ihr Haar. »Noch ist er nicht geborgen, Sonnenstrahl. Solang wir nicht wissen, dass er tot ist, dürfen wir hoffen.«

»Ja«, flüsterte Meg. Doch sie fühlte keine Hoffnung. Da war nur die Angst, die sie umhüllte und wie meterhoher Staub zu ersticken drohte.

 

*

 

Meghan bemerkte Kavron, die dicht an ihrem Privatsphäreschirm stand. Sie hatte gar nicht mitbekommen, wie die Novizin die Medostation betreten hatte. Sie sollte besser aufpassen. Auf Zhobotter war in der Hinsicht derzeit kein Verlass. Er brauchte seine Nanoroboter für Sichus Heilung. Die Erzeugung weiterer Maschinen erschöpfte seine biologische Hälfte, was ihn in einen tiefen Schlaf zwang.

Kavron wirkte verlegen.

»Willst du dich zu mir setzen?«, fragte Meghan.

Die Wyconderin tat es. Sie setzte sich an den runden Tisch, die roten Augen leicht verengt. »Ich sehe dich manchmal hier sprechen. Sind das private Aufzeichnungen?«

Meghan zögerte. Sie mochte Kavron, doch sie war unsicher, wie viel sie ihr anvertrauen wollte.

Die Novizin hob die Hände. »Ich wollte dir nicht zu nah treten. Für mich bist du unglaublich spannend.«

»Ich?« Meghan lachte auf. »Wieso das dann?«

Kavron hob und senkte die Schultern, eine Geste, die in ihrem Fall Erheiterung ausdrückte. »Überleg einmal, wo du herkommst! Du bist keine Wyconderin. Und doch wirkst du vertraut und zugleich exotisch. Ein Stück aus einer anderen Welt.«

Diese Sichtweise war Meghan neu. Unter Galaktikern fühlte sie sich kein Stück exotisch, obwohl es unter ihnen etliche Intelligenzwesen gab, die äußerlich fremder erschienen als Kavron. »Und deshalb interessierst du dich für meine privaten Aufzeichnungen?«

»Absolut! Anstatt sie für dich festzuhalten ... kannst du sie mir erzählen? Ich wüsste wirklich gerne mehr über dich. Wer du bist. Wie dein Leben war, ehe du zur Agolei aufgebrochen bist. Und natürlich mehr darüber, warum genau ihr hier seid. Es gibt Gerüchte, seit ihr offiziell abgereist seid. Haben deine Aufzeichnungen damit zu tun?«

Meghan fühlte sich geschmeichelt und zugleich überrumpelt. »Nun ... das, was ich gerade festhalte, ist eher düster. Es ist eine Erinnerung aus meiner Kindheit. Mein Vater hatte einen schweren Unfall. Ein Gang war eingestürzt, und er wurde darin begraben.«

»Hat er überlebt?«

»Ja. Mein Bruder Merrin und ich haben zwei Tage lang gebangt. Dann haben die Einsatztruppen ihn wie durch ein Wunder lebend entdeckt. Aber ...«

»Was?« In Kavrons roten Augen schien die Neugier zu blitzen. Meghan hatte selten eine so gespannte Zuhörerin gehabt.

»Das kann ich auf die Schnelle nicht erzählen. Die Geschichte ist kompliziert.«

»Schade.«

Ob Kavron die Ausrede dahinter bemerkte? Meghan war unsicher, ob sie der Wyconderin derart Persönliches über sich preisgeben wollte.

Kavron stand auf und ging zum Transmitter, in dem Sichu Dorksteiger entstofflicht war. Sie beugte sich über das gerundete Ende und holte ein Gerät aus einem sich lautlos öffnenden Fach.

»Was machst du da?«, fragte Meghan. Es machte sie nervös, Kavron so dicht an diesem Gerät zu sehen.

»Ich bereite einen Transmitterausbau vor, damit es im Notfall schnell geht.«

»Aber Terrybor ist dagegen, uns einen Transmitter zu geben.«

Kavron gab etwas in einem Holo über dem Kontaktfeld ein. »Noch. Vielleicht ändert sie ja ihre Meinung.«

Meghan stand auf. »Warum hast du deine geändert? Weshalb hilfst du uns?«

»Ich habe zu viel gehört und mitbekommen, um in euch Feinde zu sehen. Etwas stimmt in diesem Orden nicht. Botabar musste deswegen sterben. Ich möchte, dass wenigstens diese Frau überlebt. Es wäre schön, wenn wir sie retten könnten. Und ich mache mir Sorgen wegen Feraklur. Die Datenhirtin wird misstrauisch.«

In den vergangenen Tagen hatte Terrybor ein wenig über Kavron preisgegeben. Die Novizin hielt es mit Regeln nicht zu genau. Sie war es gewesen, die ihnen dieses Versteck beschafft hatte.

»Vielleicht wäre es gut ...«, sagte Meghan langsam, »... wenn jemand diese Feraklur ausspioniert?«

Kavron drehte sich zu ihr um. »Das wäre riskant. Was würde denn diejenige dafür bekommen, die sich vorstellen könnte, sich auf eine solche Gefahr einzulassen?«

»Ich habe nichts, das ich anbieten könnte.«

»Du hast deine Aufzeichnungen. Du könntest mir Kopien von Dingen machen, die du bereit bist, zu teilen.«

Meghan wiegte den Kopf. »Das wäre eine Möglichkeit. Allerdings weise ich darauf hin, dass Biografien oft unehrlich sind. Sie setzen Schwerpunkte, lassen die Erzähler besser erscheinen, als sie sind, und verzerren die Geschichte.«

»Angemessen und akzeptiert.«

»Na, dann. Ich werde sehen, was ich finde.«

Meghan schaute auf ihr Armbandgerät. Es war so weit.

Sie ging in die Lücke zwischen dem Medotransmitter und der Abstellfläche, auf der das Analytikum stand. In der Enge der Station trug sie keinen Schutzanzug, doch Perry Rhodan hatte ihr die nötige Ausrüstung dagelassen, die von einem Leunschiff stammte. Sie stand in einer Ecke bereit, falls sie rasch fliehen mussten. Wobei für Meghan klar war, dass sie auf keinen Fall ohne Sichu Dorksteiger von der Station verschwinden würde.

Kavron hielt sich taktvoll im Hintergrund. Sie würde die Medostation bald verlassen und als Orterin auf ihrem Posten in der Zentralkugel arbeiten. Zwar betreute sie die versiegelte Station, aber sie hatte auch andere Aufgaben.

Mit wenigen Handgriffen leitete Meghan die Materialisierung ein. Die erste Injektion lag bereit.

Der Medotransmitter öffnete die mittlere Transmitterkammer und senkte sich ab. Die Kunststofffenster versanken mit der Wandung.

Auf einer schwarzen, glasartigen Fläche lag die schmale Gestalt von Sichu Dorksteiger, die selbst in einem SERUN grazil wirkte. Die Ator schwitzte trotz ihres Einsatzanzugs, was wohl am Entzerrungsschmerz lag, doch sie unterdrückte jeden Klagelaut. Ihr Blick suchte Meghans. Die sonst hellen Augen waren dunkel wie Bronze. Grüne Einsprengsel stachen darin hervor. Die goldenen, fraktalartigen Muster der hellgrünen Haut wirkten stumpf hinter dem geschlossenen Helmvisier.

»Du ... wo?« Sie hielt mit leicht geöffnetem Mund inne.

»In Sicherheit«, sagte Meghan. Sichus goldene Zähne faszinierten sie. Sie hatte einmal einen Essay über die Zähne und die Knochenstruktur der Ator angefertigt. »Auf einer Raumstation der Wyconder.«

»Ich ... erinnere mich. Wie steht es um mich?«

»Leider dramatisch.« Meghan zog sich eines der runden Schwebekissen heran und setzte sich dicht neben Perry Rhodans Frau. Sie hätte gerne die Hand der großen Ator mit den wachen, klugen Augen gegriffen, doch sie wagte es nicht. »Allerdings gibt es einen Lichtblick.« Sie berichtete von ihren Untersuchungen.

Sichu Dorksteiger nickte zustimmend. »Das ... ist ein guter Ansatz. Ich bin einverstanden. Ich muss dir nur vorher etwas sagen. Die Leun ... Sie verstehen sich als eine Gesamtkultur, weil sie einst LEUN waren, eine Superintelligenz.«

»Oh.« Für Meghan fügten sich einige der Puzzlestücke zusammen, an denen sie gedanklich immer wieder vergeblich gesessen hatte. Sie hörte zu, als Rhodans Frau in knappen Sätzen von Shrell und der ehemaligen Superintelligenz LEUN erzählte.

Danach verabreichte sie ihr die schmerzfreie Injektion. »Leider musst du sofort wieder entstofflicht werden, damit die Verschränkung wirken kann.«

»Ich verstehe. Ist Perry ...«

»Er ist aufgebrochen. Er musste zurück.«

»Gut.« Es klang weder enttäuscht noch verletzt. Sichu Dorksteiger schloss die Augen. »Danke, Meghan.« Sie griff nach Meghans Hand und drückte sie. Es war einer der seltenen Momente, in denen die Ator körperlich war und das konnte. »Ich weiß es zu schätzen, wie du um mich kämpfst. Gib mich bitte nicht verloren!«

In Meghans Augen brannten Tränen. »Wir bekommen dich wieder hin.«

»Ja.« Sichu lächelte und ließ sie los. »Und nun mach schon. Entstoffliche mich, damit ich heilen kann.«

Meghan gehorchte.

Als sich die Transmitterkammer schloss, hatte Meghan ein entsetzliches Gefühl, das sie von den Füßen bis zum Kopf durchströmte. Sie meinte, versagt zu haben. Sie hatte etwas Wichtiges übersehen. Aber was? War das vielleicht eine Einbildung, weil sie Angst hatte, die Behandlung könnte wirkungslos sein?

Um sich abzulenken und das Gefühl zu widerlegen, ging sie zum Analytikum. Sie würde sämtliche Daten erneut prüfen und jedes Detail durchgehen. Erst wenn sie damit fertig war, würde sie darüber nachdenken, was sie für Kavron aufzeichnen könnte. Sie wollte auf der Suche nach dem bleiben, was sie beschäftigte, und Kavron hatte behauptet, sie würde alles interessieren. Also würde Meghan einfach da weitermachen, wo sie aufgehört hatte.


4.

Unter besonderen Umständen

Meghan Ontares, Privates Log

 

Die Zheobitt-Klinik in Luna City ist eine Klasse für sich. Es ist das erste Mal, dass ich mich bewusst in diesem Gebäude aufhalte. Als junges Mädchen bin ich bereits dort gewesen, kurz nach dem tödlichen Unfall meiner Mutter, doch daran erinnere ich mich im Alter von zehn Jahren nicht.

Ich staune über die Weite, die aufgeräumte Geschäftigkeit, die Ordnung, mit der ein Element in das andere greift wie ein Uhrwerk aus längst vergangenen Tagen.

Dieser Ort ist schön, auf seine Weise magisch. An ihm fühle ich mich wohl. Warme Helligkeit und ein frischer Geruch umgeben mich. Es ist ein ruhiger Hort, dem ich mich gerne anvertraue.

In einer Stadt mit einem Durchmesser von neunzig Kilometern braucht es mehr als eine Klinik, aber diese ist die erste Adresse in Luna City. Ich bin ein bisschen stolz auf das prächtige Modulgebäude, das sowohl unter der Panzertroplonkuppel der Stadt als auch zu Teilen unter der Erde liegt. Es gibt eine ähnliche Klinik auf dem Planeten Rudyn, 18 Lichtjahre entfernt. Auch sie umgibt ein weitläufiger Park und Wasser, nur hatte man das Wasser nicht extra dafür herstellen müssen.

Eigentlich könnte es Spaß machen, die Klinik und ihre Räumlichkeiten genauer kennenzulernen, aber mein Bruder Merrin und ich sind nicht zum Spaß da. Zwar sind wir unglaublich erleichtert, weil Aba überlebt hat und es den Medizinern gelungen ist, seinen Zustand zu stabilisieren, doch im sicheren Krater, wie wir bei uns sagen, ist Aba bislang nicht. Sein Zustand bleibt kritisch.

Der Arzt Lomasur kümmert sich nun um Aba. Er ist ein Ara und soll einer der besten Ärzte der Klinik sein. Ich habe nach Egor Gregorshyn gefragt, doch der ist ein ambulanter Not- und Unfallmediziner, kein Chirurg oder Allgemeinarzt. Er gehört nicht zur Zheobitt-Klinik. Leider. Ich hätte mich gerne bei ihm bedankt.

Lomasur ist älter als Egor Gregorshyn, und mit meinen zehn Jahren kommt er mir uralt vor, wie eine aus dem Grab gestiegene Mumie. Ich finde, dass er komisch riecht und seine Haut aus schrundigem Leder besteht. Sicher verzerren meine negativen Gefühle die Erinnerung. Lomasur lässt mich von Anfang an spüren, dass er in mir ein Kind sieht, das keine Ahnung von der Welt der Erwachsenen hat. Er redet nur mit meinem Bruder. Einmal tätschelt er meinen Kopf. Das machen bloß Aras und Arkoniden.

Im Nachhinein kann ich sagen, dass er sich für einen Ara, der aus einem besonderen Clan kommt, hervorragend an das Leben auf Luna angepasst und erstaunlich viel Ahnung von der Lebensweise der meisten Bewohner seiner Wahlheimat hatte.

Unsere Besuchszeit überschneidet sich mit Lomasurs Visite. An diesem Tag geht es mir schlecht, weil ich zwar mit Aba reden konnte, aber er ist ... anders. Er spricht sonderbar und verhält sich auch so. Seine Wörter verschleifen, als würden sie aneinanderschaben, sich entweder abstoßen oder ineinander verkeilen. Er ist unkonzentriert, kann kaum einen Satz beenden. Dabei ist er ein hochintelligenter Positroniktechniker, der nie zuvor längere Zeit unkonzentriert gewesen ist.

Merrin wirft mir einen aufmunternden Blick zu. Ich weiß schon, was er mir sagen will. Aba hatte einen schweren Unfall, es braucht Zeit. Allerdings steckt dahinter mehr, das spüre ich so sicher wie den perlmuttfarbenen Boden unter meinen Füßen, der zu Teilen aus Korro-Mamor gefertigt ist.

Als ich Lomasur frage, ob es Aba wirklich gut gehe, scheint er mich zum ersten Mal wahrzunehmen. Er sagt: »Sicher, sicher. Dein Vater wird schon bald wieder auf den Beinen sein und an NATHANS Innenleben herumdoktern. Aber nun muss er erst einmal schlafen und sich ausruhen.«

Er gibt Aba etwas, das ihn beruhigen soll. Dann schickt er mich hinaus, mir etwas zum Trinken holen, um allein mit meinem Bruder zu sprechen. Angeblich geht es um ein organisatorisches Detail. Ich gehe, lasse aber Gecky zurück und kann über ihn lauschen. Der kleine Roboter steht direkt neben Merrin und überträgt das Gespräch auf mein Armbandgerät.

Mir ist bewusst, dass Lomasur lügt. Ich will wissen, was er mir verheimlicht. Jedes einzelne Wort kann ich mir nicht vergegenwärtigen, aber grob erinnere ich mich. Ich schreibe die Gespräche so auf, wie sie in meinem Kopf sind, obwohl natürlich einiges verfälscht sein kann. Wer einen Hauch Ahnung vom menschlichen Gedächtnis hat, der kennt die Tücken.

»Dein Vater«, sagt Lomasur zu meinem Bruder, »war mehrere Minuten lang klinisch tot. Der Sauerstoffmangel hat zu einem ungewöhnlichen Hirnschaden geführt, der mit herkömmlichen Nanorobotern nicht geheilt werden kann. Wir müssen das beschädigte Gewebe ersetzen. Mit Ara-Hirnimplantaten oder gezüchtetem Ersatz ist das möglich. Auf diese Weise könnte dein Vater vollständig gesund werden. Aber die Operation birgt Risiken. Es ist wahrscheinlich, dass der IQ des mit neu gezüchtetem und daher unverknüpftem Neuronalgewebe restaurierten Hirns geringer ist als zuvor. Mit ziemlicher Sicherheit werden erlerntes Wissen und Erinnerungen teils verloren gehen. Möglicherweise kommt es zu einer Persönlichkeitsveränderung.«

Ich versuche, das zu begreifen. Aba könnte anders werden. Vielleicht sogar ein Fremder? Wird er noch wissen, wer ich bin? Eine andere Frage quält mich noch mehr. Warum spricht Lomasur darüber mit Merrin und nicht mit Aba selbst? Hat er kein Mitspracherecht dabei, ob er zu einem anderen wird?

Lomasur schnarrt unbeirrt weiter. »Für diese Operation benötige ich nach Liga-Recht die Genehmigung des Patienten, oder, wenn der Patient unzurechnungsfähig ist, eines Angehörigen. Du musst das entscheiden. Je schneller, desto mehr können wir von Thomas Ontares' ursprünglicher Persönlichkeit bewahren.«

Eine Frau in der silbernen Kluft einer Med-Betreuerin beäugt mich kritisch. Ich renne los, besorge mir einen Arunen-Saft und komme zurückgelaufen.

Mit dem Getränk in der Hand stürme ich in den Raum und sehe gerade noch, wie Lomasur einen Schirm abschaltet, der ihm Privatsphäre verschafft hat. Aba sollte nicht hören, was die beiden reden! Es empört mich so, dass mir beinahe der Becher aus der Hand rutscht. Ich umklammere ihn fester.

»Sonnenstrahl ...«, sagte Merrin, und dieses Mal ist er es, der mich nicht sieht. Er schaut durch mich hindurch, die Augen dunkel. Seine Pupillen sind groß vor Schmerz. »Lomasur und ich müssen noch ein Holodokument ausfüllen. Magst du so lang bei Aba bleiben?«

Ich nicke stumm. Als sie gehen, lasse ich die Tür einen Spaltbreit auf. Im Gang höre ich sie streiten.

Behutsam gebe ich dem Sensor einen Wink, damit sich die Tür lautlos schließt. Als sie vollends zugeglitten ist, stürme ich zu Aba und ziehe mich hoch auf sein Bett. Meine Hüfte stößt an seine unter der hell gemusterten Decke. Ich beuge mich an sein Ohr. »Wach auf! Ich muss dir etwas Wichtiges sagen!«

Aba wacht auf. »Meggan ...« nuschelt er.

»Du brauchst eine Operation!«, sage ich rund heraus. »Und dieser Lomasur will es dir nicht verraten. Er lügt dich an! Er hat dir ein Beruhigungsmittel gegeben und sich mit Merrin in einem Schirm versteckt! Er hat Merrin gesagt, er soll für dich entscheiden, dabei bist du es, um den es geht. Er sollte mit dir reden, nicht über dich!«

Ich hasse es, wenn in der Schule andere über mich reden, anstatt mit mir, und hier geht es um eine wirklich große Sache.

Aba wirkt nun wacher. Er stützt sich auf die Unterarme. Hat er überhaupt gehört, was ich gesagt habe?

Ich starte einen neuen Anlauf. »Der gemeine Ara meint, du könntest ...«

»Lomasur«, unterbricht mich mein Vater. Es klingt leise, verschliffen, aber so streng, dass ich verstumme. »Dieser Ara heißlomasur. Und du, Megg ... Du solltest dichnich ... einmischen. Es geht dichnich an!«

In seinem bleichen Gesicht zeigt sich Wut. Seine Augen sind ganz klein und die Brauen zusammengezogen. Die Kiefer sind so angespannt, dass ich lauter Zähne sehe, die sonst in seinem Mund versteckt sind. Ich weiche zurück. Wann habe ich ihn je wütend erlebt? Sicher, ich habe kaum gedacht, dass er mir um den Hals fallen würde, aber dass er mich derart zurechtweist ...

Ich springe vom Bett und laufe aus dem Krankenzimmer. Ich will nur weg von ihm und von dem Horror, dass er vielleicht überlebt hat, um ein Fremder zu werden. Wie wird er nach der Operation sein? Immer wütend und böse auf mich? Ich will nur, dass er die Wahrheit kennt. Dass er selbst über sich bestimmen kann.

Jeder sollte selbst über sich bestimmen dürfen.

»Meg!« Die freundliche Stimme lässt mich anhalten. Ich merke, wie mir Tränen über die Wangen laufen. Aba darf nicht dümmer und wütender werden. Ich mag ihn, wie er ist.

Als ich mich umdrehe, steht zu meiner Verblüffung Egor Gregorshyn vor mir.

»Ich dachte ...«, bringe ich hervor, »... du arbeitest woanders.«

Er deutet auf eine organisch geformte Sitzbank, die in einer von bunten Quan-Palmen umrahmten Nische steht. Widerstandslos setze ich mich unter das helle Oberlicht.

»Das stimmt«, sagt Gregorshyn. »Ich bin hier, um einige der Patienten zu besuchen, die ich erstversorgt habe.«

Ich komme mir dumm vor. Natürlich! Ich bin nicht die Einzige, der etwas Furchtbares geschehen ist. Bei dem Unglück wurden viele Lunarer verletzt, und Ärzte haben ausreichend Zeit, sich um ihre Patienten zu kümmern. Sie erhalten viel Unterstützung und werden angehalten, den persönlichen Kontakt gerade nach einem Unglück zu wahren, um ihre Erfolge zu verinnerlichen. Es ist hart, Patienten sterben zu sehen. Umso schöner ist es, wenn sich ein Leben retten lässt.

Auch das Leben meines Vaters ist gerettet worden.

Ich schaue zu ihm auf. Sein Gesicht wirkt müde. »Ist es schwer, ein Unfallmediziner zu sein?«, frage ich.

»Es ist viel Verantwortung. Ich habe Roboter und Geräte, die mir Analysen und Simulationen machen, aber entscheiden muss letztlich ich. Oft muss ich vor Ort unter widrigen Umständen zwischen Leben und Tod abwägen. Ich sehe Dinge, die größtenteils aus unserer Gesellschaft verschwunden sind. Verletzungen. Das Sterben. Aber kommen wir zu dir. Was ist denn los?« Er bietet mir ein Synthotuch an. »Geht es deinem Aba schlechter?«

Ich nehme das Tuch, das sich in meiner Hand angenehm erwärmt, trockne meine Wangen und erzähle stockend, was vorgefallen ist. »Sie wollten es vor Aba verheimlichen!«, ende ich. »Weil sie Angst hatten! Also habe ich es ihm gesagt.«

»Meg«, sagte Egor Gregorshyn ohne jeden Vorwurf. »Denkst du nicht, dein Merrin macht das schon? Sicher wollte er mit deinem Vater reden, egal, was Lomasur sich vorgestellt hat. Aras haben manchmal ein falsches Verständnis für die Mentalität von Terranern. Dass er angeblich ein Dokument unterzeichnen wollte, war sicher eine Lüge. Du hast selbst gesagt, sie stritten im Gang weiter. Sie wollten das allein klären.«

»Ich will nicht so sein!«, platzt es aus mir heraus. »Vor der Wahrheit habe ich keine Angst. In Zukunft will ich jeden wissen lassen, was er zu verlieren hat!«

Egor Gregorshyn beugt sich vor. Der Blick seiner dunklen Augen ist ernst. »Ich denke, du würdest eine famose Ärztin abgeben.«

 

*

 

Eine famose Ärztin. Meghan hielt inne. Ein Stich ging durch ihre Brust, und sie atmete scharf und keuchend aus. Natürlich! Wie ein Aagenfelt-Blitz durchfuhr sie die Erkenntnis, was sie übersehen hatte! Innerhalb des komplexen Gefüges aus psionischem Impuls und dem »Raum« hinter dem Hyperraum war eine mögliche Nebenwirkung eine potenzielle Rückkopplung. Möglicherweise veränderte sie die Einstellungen des hypersensiblen, wycondrischen Transmitters!

Sie schaltete den Schirm ab und stürzte auf das Gerät zu.

»Was ist?«, fragte Zhobotter, dessen Hand sich – nahezu aufgelöst – um eine kleine Schale schloss.

»Ruf Terrybor! Ich brauche jemanden, der sich mit dem Transmitter auskennt!«

Zhobotter verlor keine Zeit mit Fragen. Während Meghan das Bedienholo aufrief, hektisch Werte überprüfte und zu verstehen versuchte, was sie ihr sagten, nutzte er den Notfallkontakt zu Terrybor.

»Sie ignoriert mich«, schnarrte der Ara. »Vielleicht ist sie in einer Besprechung mit der Stationskommandantin.«

Meghan fluchte, wie sie es lange nicht getan hatte. »Dann versuch es bei Kavron!«

Sie nutzte ihr Armbandgerät, um sich beim Auswerten der Daten helfen zu lassen. Leider ergab auch das nur mäßigen Erfolg. Es dauerte quälend lange.

»Sie kommt!«, sagte Zhobotter.

Da! Endlich bekam sie ein Holobild, das Meghan auf verständliche Weise zeigte, was sie sehen wollte – oder besser: am liebsten niemals gesehen hätte! Ihr Körper schien von einem eiskalten See in ein Becken mit kochendem Wasser zu stürzen. »Bei Zheobitts Furunkeln! Das statische Transmitterfeld degeneriert unter dem Resteinfluss der psionischen Energien!«

»Du meinst ...«, sagte Zhobotter langsam, »... das Feld könnte ...«

»... verwehen!«, endete Meghan scharf. Sie hatten keine Zeit für lange Reden. »Hilf mir, eine Kalibrierung mithilfe deiner Nanoroboter vorzunehmen!« Sie wies auf die Einstellungen, die sie gewählt hatte.

»Wie?« Zhobotter kam zu ihr.

»Wir müssen diese Werte normalisieren!« Sie wies darauf.

Zhobotter zögerte. »Ich fürchte, ich weiß nicht, wie ich ...«

Die Tür glitt auf, und Kavron rannte auf sie zu.

Meghan nahm erste Änderungen vor, ohne sie zu bestätigen. Knapp setzte sie Kavron ins Bild.

Kavrons Augen weiteten sich. Sie prüfte Meghans neue Werte. »Ich bin keine Medikerin, aber ich denke, das sieht gut aus. Auf diese Weise stabilisierst du das Feld.«

Meghan atmete tief ein. Wenn das schiefging, hatte sie Sichu Dorksteiger, Perry Rhodans Frau, auf dem Gewissen. Dann würde sie eine wehrlose Patientin töten, die ihr vertraute. Es würde kein Atom von ihr übrig bleiben.

Die Zeit lief unerbittlich ab. Tat Meghan nichts, würde Sichu ebenfalls sterben. Sie aktivierte die Übernahme der Einstellungen.

Ein rotes Licht und Warnsignale leuchteten auf.

Kavron reagierte geistesgegenwärtig. »Eine Sicherheitsschaltung, weil der Transmitter belegt ist! Sie aktiviert eine Sperre. Ich setze sie außer Kraft!«

Das rote Licht erlosch. Gemeinsam mit Zhobotter und Kavron starrte Meghan auf die Anzeigen.

Und da war es: das erlösende Signal, das Sichu Dorksteigers entmaterialisierten Körper anzeigte. Das Muster war noch da. Die Einstellung war gelungen.

Vor Meghans Augen tanzten weiße Punkte wie winzige Sterne. »Ich hätte sie beinahe umgebracht!«

»Die Betonung«, sagte Zhobotter gelassen, »liegt auf ›beinahe‹. Hattest du nie Notfälle in deiner Ausbildung?«

Meghan wurde schlagartig ruhiger. Sie schaltete auf ihre Art und Weise um, wie sie es auch früher getan hatte. »Natürlich. Danke, Zhobotter.«

Er legte den Kopf schief und zog die Brauen zusammen. Einen Dank von ihr schien er nicht erwartet zu haben.

Sie zwang sich, zu überprüfen, was die Stabilisierung bewirkt hatte. Durch die Kalibrierung war eine Auswertung möglich und nötig geworden. Das Verfahren war komplexer, als Meghan es sich gewünscht hätte. Stoisch ging sie einen Wert nach dem anderen durch.

Sie starrte auf die Daten und wertete aus, interpretierte. Ihre Augen tränten vor Anstrengung. »Die Behandlung hat gewirkt, aber sie beginnt sich rückzubauen. Wir müssen verstofflichen! Sofort!«

Kavron half ihr, die nötigen Einstellungen am interaktiven Außenholo vorzunehmen, ehe sie die Schaltfläche berührte.

Keine Minute später öffnete sich die Transmitterkammer, und Sichu Dorksteiger lag materialisiert auf der dunklen Liege. Sie hatte die Augen geschlossen und wirkte bleich. Ihr Körper war durchscheinend, doch er kam Meghan massiver vor, als bei ihrem letzten Kontakt, und das in einem vergleichbaren Abschnitt des Oszillationsprozesses. Eine Analyse bestätigte den Eindruck. Die Phase hatte sich verlängert, der Körper hatte an Materie gewonnen.

Meghan maß die Vitalwerte mit einem einfachen Medogerät. »Sie ist stabil.«

»Perry?«, murmelte Sichu verschlafen.

»Nein.« Meghan drückte ihre Hand. »Wir sind es. Du musst eine Weile verstofflicht bleiben, damit deine Zellen sich an diesen Zustand erinnern. Wenn du nur im Transmitter bist, können wir keinen Fortschritt machen.«

Sichu zitterte. »Es ... tut weh.«

»Ich weiß.« Meghan war dabei, eine Injektion mit einem Schmerzmittel vorzubereiten. Sie wartete auf den Zeitpunkt, an dem Sichu stofflich genug dafür war. Inzwischen wusste sie, was sie aus dem wycondrischen Bestand nutzen konnte und was nicht. »Ich gebe dir etwas, das helfen wird.« Sie verabreichte Sichu die Injektion und widmete sich weiteren Messungen.

»Und?«, fragte Sichu nach einer Weile des Schweigens.

»Der Oszillationsprozess hat sich verlangsamt. Vielleicht sind wir auf einen Heilungsansatz gestoßen.«

Sichus Züge entspannten sich, während der Entzerrungschmerz nachließ. »Ich fühle mich mehr wie ich selbst. Weniger wie ein Geist.«

»Das ist gut.«

Zhobotter hielt sich wie Kavron im Hintergrund. Er kam Meghan unbeholfen vor. Sie deutete auf ihn. »Zhobotter gibt sich alle Mühe, dir zu helfen. Wir müssen nun einige Zeit abwarten, aber dann wirst du eine größere Dosis von Nanorobotern erhalten. Wenn das ein Heilungsansatz ist, sollte sich das entsprechend zeigen.«

»Gut«, flüsterte Sichu. »Ich bin müde.«

Erneut prüfte Meghan sämtliche Werte. Bald konnte sie Sichu wieder entstofflichen und ihr wertvolle Zeit verschaffen. Das musste sie auch, weil der Luftvorrat in ihrem SERUN bedenklich schrumpfte.

Ehe sie alle Untersuchungen abgeschlossen hatte, war Sichu eingeschlafen. Vorsichtig ließ Meghan die Liege nach unten in die Transmitterkammer gleiten. Der Medoapparat schloss sich. »In Zukunft werden wir nach jeder Nanomaschinengabe eine Neujustierung vornehmen müssen. Und die Dauer der Entstofflichung ist begrenzt. Spätestens nach zwei Stunden sollten wir Körperlichkeit herstellen und den Metabolismus stabilisieren.«

Kavron machte eine Geste mit den Händen, die zwei kreisrunde Nullen zeigte. »Ich fürchte, wir haben da noch ein Problem.«

Meghan spürte, wie ihr Nacken steif wurde. »Welches?«

»Diese Nanomaschinen ... als ich vorhin mit dir durch die Programme gegangen bin, ist mir ein Wert aufgefallen. Er zeigt eine breitbandige hyperenergetische Welle, die möglicherweise im Kontrollraum bemerkt werden könnte. Wartet, ich zeige es euch!« Sie legte ihren Fund auf das Holo.

Die Darstellung offenbarte eine Art Puls von hochfrequentem und hochenergetischem weißem Hyperrauschen, der erst schnell anstieg und dann langsam abflachte, in den VHF-Bereich sank und verstummte.

»Ah!«, sagte Zhobotter. »Das kenne ich. Eine hyperenergetische UHF-Welle mit zufälliger Amplitudenmodulation auf jeder Frequenzkomponente.«

»Wie auch immer ihr sie nennt.« Kavron fuhr sich mit den Händen durch das schwarze Gesicht. »Sie könnte auf eine Art Vereinigung von entstofflichtem Material oder etwas Ähnliches hinweisen. Unsere Technik ist derart sensibel, dass es mir schwerfallen wird, das zu verschleiern. Vor allem wird es schwer, den Zeitpunkt der nächsten Welle abzupassen.«

Meghan wurde kalt. »Der nächsten Welle? Das wird also wieder passieren?«

»Ja. Wenn du deiner Patientin die nächste Dosis Nanoroboter gibst. Das Phänomen dürfte kurz nach der Injektion auftreten. Offensichtlich besteht eine unbekannte Wechselwirkung zwischen den Nanorobotern, dem an den Molekülen angelagerten Psi-Material und dem mysteriösen sechsdimensionalen Raum, zu dem diese Frau pendelt.«

Meghan setzte sich. Sie fühlte sich unendlich müde. »Als hätten wir nicht schon genug Probleme! Nun verraten wir uns auch noch selbst!«

Zhobotter ließ die Spitze eines Zeigefingers in winzige Würfel zerfallen. »Wir verschleiern das Signal. Ich kann helfen.«

»Wir brauchen deine Nanomaschinchen!«

»Ich kann sie ja zurückholen«, beruhigte Zhobotter sie.

Die Worte schafften es kaum, zu Meghan vorzudringen. Es erschien ihr nur noch eine Frage der Zeit, bis sie fliehen mussten. Früher oder später würde ihnen alles um die Ohren fliegen. Ihr Blick wanderte zu den drei Pentaferern, die Kavron und Terrybor besorgt hatten. Hoffentlich gelang es Terrybor, unauffällig ein Schiff vorzubereiten. Aber würde sie ihnen wirklich den Medotransmitter mitgeben? Es gab für die Wyconder kein größeres Verbrechen als die Herausgabe ihrer heiligen Technik an Fremde.

»Also gut.« Wo war ihr sonniges Gemüt geblieben? Sie straffte sich. »Gehen wir das Problem an.«


5.

Unter Zeitdruck

Meghan Ontares, Privates Log

 

Mein Aba erholt sich besser als gedacht. Es bleiben leichte Einschränkungen zurück, doch er ist und bleibt mein Aba, auch wenn ich ihn ab meinem zwölften Geburtstag selten Aba nenne. Wie Merrin nutze ich die Namen Thomas oder Tom, wobei ich Tom bevorzuge.

Manchmal nenne ich ihn scherzhaft Tom, den Herrn der Bücher, weil er nach dem Unfall zu lesen begonnen hat und dafür altmodisches Papier nutzt. Er richtet in unserer geräumigen Wohnung eine kleine Bibliothek ein, die zu meinem Lieblingsort wird. Alle zwei Wochen trifft er sich dort mit anderen in einem Lesezirkel.

Was mir aus der Episode um den schrecklichen Unfall geblieben ist, ist die Freundschaft zu Egor Gregorshyn. Der Notfallmediziner überrascht mich mit einer Gesprächsrunde, die er an meiner Schule hält, als ich 13 Jahre alt bin. Später lädt Tom ihn zum Essen zu uns nach Hause ein. Wir bleiben lose in Kontakt. Mit 16 Jahren begleite ich Egor einen Tag als Probe-Assistenz bei seinen Einsätzen im Notgleiter. Eine Tür zu einer neuen, aufregenden Welt öffnet sich und wartet auf mich. Hinter ihr liegt eine ganz eigene Verheißung.

Als ich 18 bin, gehe ich endgültig hindurch. Ich habe meine Berufung gefunden. Geprägt von mehreren Erfahrungen, entscheide ich mich für eine medizinische Laufbahn. Im Jahr 2229 NGZ beginne ich mein Studium.

Bei uns ist es üblich, das Studium mit Hypnoschulungen zu unterstützen, was ein rasches Vorankommen ermöglicht. Nun, da mein Gehirn nahezu ausgewachsen ist, kann ich davon vollen Gebrauch machen. Nach zwei Jahren des Lernens fehlt mir lediglich der praktische Teil der Ausbildung.

Ich habe Glück, und ich hänge mich richtig rein. Es gelingt mir, einen Platz in Terrania zu ergattern, an der Klinik Terrania-Garnaru. Mein Doktorvater Egor Gregorshyn legt Fürsprache für mich ein.

In Terrania zu leben, ist unbeschreiblich. Gegen diese Stadt erscheint mir Luna City verschlafen. Terrania pulsiert, fiebert, lebt, erfindet sich jede Sekunde neu. An jeder Ecke warten Wunder und kuriose Entdeckungen.

Ich liebe es, mit einem kleinen Gleiter durch die Wohnschluchten zu flitzen, in sie einzutauchen, die vielen Partys, interaktiven Ausstellungen und exotischen Restaurants zu genießen.

Die Klinik wird mein wahres Zuhause. In meiner kleinen Wohnung schlafe ich. Alles andere findet in den Weiten Terranias oder in Terrania-Garnaru statt, im Xeno, wie wir Studenten vereinfacht sagen. Das ist der Xenomedizinische Komplex der Klinik. Ich lerne rasch jeden Mitarbeiter und Roboter kennen, vernetze mich, mache mir Freunde und lerne, lerne, lerne.

Der Anfang der Studienzeit ist turbulent. Ich bekomme eine neue Mentorin, die ebenso streng wie herzlich ist und die ich rasch ins Herz schließe. Sie ist eine galaxisweit renommierte Xenomedizinerin namens Ruby Cole. Gemeinsam mit vielen anderen begleitet sie mich durch die praktische Zeit der Ausbildung, die keine Hypnoschulung vermitteln kann.

Ruby ist dabei, als ich das erste Mal im »Cockpit« bin, dem größten Operationssaal der Klinik, den wir liebevoll so nennen, weil hier die schwierigsten und intensivsten Operationen stattfinden und seine Tortenform an ein Gleitercockpit erinnert.

Überhaupt haben wir Studenten die Angewohnheit, Namen zu vergeben, egal ob passend oder unpassend. Der Notfalleinsatzgleiter, der schwere Fälle zu uns bringt, hat die durchaus nachvollziehbare Abkürzung NEG, wobei an manchen Tagen der Begriff »Unglücksrabe« fällt, wegen seiner anthrazitgrauen bis schwarzen Färbung.

Beim Großtransmitter sieht es schon anders aus. Er ist durchgängig die »Chaosschleuder«, weil seine abgerundete Form entfernt an eine Trommel erinnert. Wenn also die »Chaosschleuder« etwas ausspuckt, werden wir im Bereitschaftsdienst in die Klinik gerufen, egal, was wir vorher getan haben. Unfälle halten sich nicht an Dienstpläne oder nehmen Rücksicht auf private Termine. Zum Glück gibt es viel Personal. Ich muss selten müde an einem OP-Tisch stehen. Dennoch ist es eine harte Umstellung im Vergleich zu meinem zuvor behüteten Leben. In Extremfällen dauert ein Einsatz zwanzig bis dreißig Stunden. Eine komplette Übergabe während einer heiklen OP ist manchmal unmöglich, weil sie unverantwortlich wäre. Natürlich steht im Notfall Ersatz bereit. Wie vieles in der Medizin ist der Austausch eine Ermessensfrage.

Am verrücktesten finde ich, wie verschieden Galaktiker mit Schmerzen umgehen. Damit meine ich die individuellen Unterschiede. Während ein junger Mann mit spitzem Kopf glaubt, an nekrotischem araischem Gewebsabbau zu leiden, und tödlich beleidigt ist, weil ich ihm wegen seiner Rückenschmerzen kein Schmerzmittel verordne, sondern Diätpillen und ein Sportprogramm, kommt eine alte Arkonidin mit einem Naat'schen Sharu-Spinnenbiss, der ihr den Unterarm in schwarzen Brei verwandelt hat. Sie stöhnt kein einziges Mal. Sie weint erst nach der Operation, nun ausgestattet mit einer biokybernetischen Prothese, vor Freude. Vermutlich hat sie sich im Nachhinein geschämt, die für Naats winzige Wüstenspinne als Haustier zu halten, auch wenn sie dafür eine Genehmigung hatte.

Es sind intensive Eindrücke, die auf mich einprasseln, manchmal wie ein warmer Schauer, manchmal wie faustgroße Hagelkörner, die keine Wetterkontrolle kennen. Ruby Cole ist für mich da. Ich staune, wie es ihr gelingt, immer ein paar Minuten Zeit zu finden, wenn es bei mir brennt. Immerhin bin ich nur eine von vielen. Ruby ist zur Stelle, so unverwüstlich wie die Stahlorchidee. Sie kennt keine Schonung, obwohl sie im fünften Monat schwanger ist und bald für wenige Monate fehlen wird. Gelegentlich erwähnt sie ihren Mann, der in einem Techkonzern arbeitet. Sie sagt, er habe nur Maschinen im Kopf.

Sie ist nicht das erste Mal schwanger. Manchmal ist ihre Tochter im Spielbereich des Büros, fernab von OP-Sälen, und wird dort betreut. Das Mädchen ist zwei Jahre alt und so aufgeweckt wie Ruby. Ihr Name ist Jade, und sie stellt mit zwei Wörtern fest, dass sie sich Sorgen um ihr Geschwisterchen macht. Ihr kleiner, runder Finger zeigt anklagend auf Rubys Bauch: »Kein Platz!« Es muss eng sein da drin, da sind wir uns einig.

Nach und nach erlerne ich ein Handwerk, das mir zwar Roboter abnehmen können, und das Maschinen oft genug unter Aufsicht ausführen, das ich aber dennoch zu beherrschen habe: die Chirurgie. Der erste Schnitt in die blaue Haut eines lebenden Ferronen fühlt sich unglaublich unsicher an. Es dauert, bis ich Routine entwickle. Auch wenn die Simulationen und Übungen an gezüchtetem Gewebe lebensecht sind, merke ich zum ersten Mal ganz praktisch die immense Verantwortung meines weitgefächerten Berufs. Eine falsche Bewegung von mir kann Leben kosten.

Es gibt Routinen, die mir in Fleisch und Blut übergehen. Die Arbeitsvorbereitung und positronisch unterstützte Prüfung zu Schichtbeginn, die Visiten bei stabilen Patienten und die Aufnahme von neuen Fällen.

Wir prüfen den Metabolismus, checken, ob eine »LEI« vorliegt. Damit meinen wir eine Aktivimmunisierung, die einige Lebewesen deutlich stärker haben als Terraner, andere wesentlich schwächer. Liegt diese nicht ausreichend vor, helfen wir mit Nanorobotern nach.

Die Methode ist zuverlässig und funktioniert auch bei jungen Patienten. Die Immun-Nanos verbleiben in der Blutbahn. Sie passen sich an nahezu jeden Erreger an und machen Impfstoffe überflüssig. Im Bedarfsfall simulieren sie winzige Mengen an Krankheitserregern, um den Organismus zu trainieren. In einem beschränkten Maß räumen sie Hindernisse aus dem Weg, die zu Aderverengungen führen könnten, und sie bauen sich selbst rückstandslos zu ungefährlichen Bestandteilen ab. Es ist wichtig, zu prüfen, ob und wie gut sie wirken, da ihre Einsatzdauer nicht unendlich ist und die Wirkqualität variieren kann.

Leider hat diese Form der Vorbeugung ihre Grenzen. Während ich die verschiedenen Stationen der Klinik durchlaufe, um ein breites Grundwissen aufzubauen, begegnen mir vereinzelte Fälle, die selbst mit unseren Mitteln hoffnungslos sind.

Für die meisten Lebewesen ist eine Impfung oder eine Nanoroboterbehandlung völlig ausreichend, um niemals an Krebs zu erkranken oder – falls die Krankheit wider Erwarten einen Weg findet – in kürzester Zeit geheilt zu werden. Ausnahmen begegnen mir in einer Abteilung, die wir unter den Studenten »Ex« nennen. Es sind exorbitant seltene Fälle. Darunter gelegentlich auch Kinder.

Eines dieser Schicksale geht mir besonders nah. Inzwischen fühle ich mich sicher, was meine Kompetenzen betrifft. Ich weiß, es gibt unendlich viel zu entdecken, und niemand hat jemals ausgelernt. Aber ich weiß auch, wo ich Hilfe finden kann, wie ich welchen Roboter und welche internen Systeme anweisen muss, um mich zu unterstützen oder wertvolle Informationen auszuspucken. Ich kann etliche Analysegeräte bedienen und komme mir nützlich vor, nicht nur wie eine blutige Anfängerin, der jeder Babyschritt erklärt werden muss.

Dann treffe ich auf ihn.

Als ich ihn das erste Mal in seiner Medoeinheit auf dem bettartigen Lager entdecke, erkenne ich ihn gar nicht. Ein Ara. Dünn, ja, ausgemergelt wie eine Mumie. Die Augen groß und dunkel, der Kopf spitz und ein wenig gelblich verfärbt. Erst als ich seinen Namen in den Holodokumenten höre, deren Informationen mir über einen dünnen Ring, der um das Ohr liegt, sozusagen privat zugeflüstert werden, schrecke ich auf. Das ist Lomasur! Der Arzt, der meinem Vater damals geholfen und die Operation geleitet hat, die Tom das Leben rettete.

»Wie geht es deinem Vater?«, will er wissen.

Er fragt nach einem anderen, statt Aufmerksamkeit für sich zu fordern. Im Gegensatz zu mir weiß er sofort, wer ich bin, obwohl ich mich stark verändert habe. Während ich als Kind dachte, von ihm übersehen zu werden, begreife ich nun, wie außergewöhnlich sein Gedächtnis ist und welche empathischen Fähigkeiten er hat.

Über seine Betreuung werden wir zu Freunden, und ich steigere mich in die Suche nach seiner Heilung hinein. In meiner freien Zeit fliege ich immer weniger durch die Gleiterschluchten. Stattdessen wälze ich positronische Auswertungen, gebe neue Analysen in Auftrag, recherchiere die exotischsten Essays. Kurzum: Ich arbeite nahezu ohne Pause. Meine kleine Wohnung verwaist, weil ich in der Klinik schlafe, esse und dusche und direkt nach dem Aufwachen weitermache.

Ruby Cole redet mir ins Gewissen, aber ich kann nicht aufhören. Lomasur hat das nicht verdient. Ich mag ihn. Ich will ihn retten.

Eines Tages steht Ruby in dem kleinen Lernraum, in dem ich allein sitze, mitten in der terranischen Nacht. Von der Nacht sehe ich nichts, denn der Raum hat mit Lamellen verschlossene Fenster, damit die zahlreichen Lichter und Leuchtholos keine Unruhe schaffen. Es ist gleichmäßig hell darin dank der herausragend guten Beleuchtung.

Ich schaue von meiner Arbeitsstation zu Ruby auf. Meine Ausbildungsärztin hat eine steile Falte im Gesicht, zwischen den gewölbten Augenbrauen, und ich erkenne überrascht, wie rund sie geworden ist. Sie muss in wenigen Tagen die Klinik verlassen.

»Meg Ontares!«, donnert Ruby Cole. »Du wirst auf der Stelle mit diesem Unsinn aufhören! Geh aus! Lass dir meinetwegen ein arkonidisches Tuss-Prachtkleid schneidern oder dir die Haut mit dämlichen Glitzerpartikeln implementieren, aber tu irgendetwas, das andere in deinem Alter auch tun! Du vergisst zu leben!«

»Ich habe gerade herausgefunden ...«

»Nein!«, unterbricht mich Ruby. »Kein Wort mehr! Die Ausreden für deine krankhafte Hingabe höre ich seit Wochen. Sich einzusetzen, ist gut, aber du schaffst dich gerade selbst ab!« Sie klatscht in die Hände.

Die Positronik reagiert auf das offensichtlich vorher vereinbarte Signal. Die Energieversorgung des Raums ist unterbrochen. Schlagartig wird es dunkel. Das Analyseholo ist ebenso abgeschaltet wie das simulierte Tageslicht. Ich sitze in völliger Finsternis.

»Manchmal«, sagt Ruby leise irgendwo rechts von mir, »muss es dunkel werden, damit wir das Licht wieder schätzen können.«

Etwas Feuchtes läuft über meine Wangen. Ohne das Holo komme ich mir verloren vor, aber auch befreit. Wann habe ich das letzte Mal etwas gegessen? Gestern? Vorgestern? Mein Magen knurrt bei dem Gedanken wie ein vergessenes, eingesperrtes Tier.

Ich wische mir die Wangen ab. »Also schön. Ich gelobe, mich zu bremsen. Lass uns essen gehen.«

 

*

 

Die OBJEKTIV-Station zeigte sich geschäftiger denn je. Inathols Abreise stand in Kürze bevor. Ein letztes Mal suchte Terrybor den Arbeitsraum der Stationskommandantin auf und hoffte, ihn danach nie mehr betreten zu müssen. Umso überraschter war sie, als sie den Raum vollkommen verändert vorfand. Statt des wuchtigen Tisches und der metallisch wirkenden Arbeitsstation aus Kunststoffverband landete sie mitten in einem Planetenholo, das einen prächtigen Garten mit blauen Blüten zeigte und die Zitatholos verdeckte.

Inathol hatte eine wadenlange Kutte angezogen und lief über ein moosartiges Laufband mit gerundeten Ecken. Sie wies auf ein zweites solches Band neben sich, das sie offenbar für Terrybor vorbereitet hatte.

»Ich muss mich bewegen«, sagte die Kommandantin statt einer Begrüßung. »Möchtest du mir Gesellschaft leisten?«

Terrybor nahm die Einladung gerne an. »Ich habe mich schon gefragt, wie ihr euch auf dieser Station fit haltet, neben den Freizeitbereichen.«

»Wer lange lebt, kann lange lernen«, zitierte Inathol die Heilige Prälatin Estrakon. Es war ein Sprichwort, das allen Wycondern geläufig war. »Ich nehme an, du bleibst bei deiner Entscheidung. Oder besteht die Hoffnung, dass du uns begleitest?«

»Noch nicht«, sagte Terrybor. Innerlich verfluchte sie Perry Rhodan und die Situation. Sie musste zurück ins Zentrum des Geschehens, ehe die Intrigen hinter ihrem Rücken eine Wiederkehr überflüssig machten. »Hast du mich deshalb zu dir gebeten? Um mich zu überzeugen, die Station zu verlassen?«

Inathol schwieg. In diesem Schweigen lag ein Geheimnis, das Terrybor deutlich fühlte. Die Kommandantin hatte etwas auf dem Herzen. Ob es sie genauso beschäftigte, wie Terrybor das Wissen quälte, das sie nie hatte haben wollen?

Da die Kommandantin verschlossen blieb und ihr keine Antwort gab, redete Terrybor weiter. »Was hast du mit Botabars Leichnam vor? Es ist ungewöhnlich, dass du ihn mitnimmst. Wird er archiviert werden?«

Der Orden hatte ein pragmatisches Verhältnis zum Tod. Auf manchen OBJEKTIV-Stationen sollten die Leichen Gerüchten zufolge sogar wiederverwertet werden, um atomare Baustoffe zu liefern.

»Wir werden Botabar Ehre bezeugen«, sagte Inathol ausweichend.

Terrybor wusste, dass dieser Besuch vorerst ihre letzte Gelegenheit war, etwas von Inathol zu erfahren. Sie setzte auf Provokation. »Ehre wofür? Für eine Treue, die es nie gegeben hat? Sprechen wir es aus: Botabar wollte den Orden verraten. Er wollte das Wissen sichern, um es allen Wycondern zugänglich zu machen oder vielleicht auch nur für sich selbst. Kurz vor seinem Ende hat er weder dir noch mir gedient. Damit ist er zu unserem gemeinsamen Feind geworden.«

»Was willst du, Terrybor?«

»Das Wohl der Wyconder! Ich reiche dir die Hand, Inathol. Ich kann Geheimnisse wahren. Und ich nehme die Direktive ernst, dass Wissen Gefahren birgt.«

Inathol sah sie an. Zum ersten Mal, seitdem die beiden aufeinandergetroffen waren, meinte Terrybor ein echtes Einvernehmen zu spüren. Sie hatte Inathol bereits zuvor indirekt Unterstützung für den Posten als neue Prälatin angeboten. Die alte Prälatin war tot. Ein Bündnis könnte für beide Seiten von Vorteil sein.

»Lass uns reden, sobald ich zurückgekommen sein werde«, schlug Inathol vor.

»Das genügt mir nicht! Gib mir ein Zeichen, dass es Hoffnung auf echte Zusammenarbeit gibt.«

Die Kommandantin schaltete das Laufband ab. »Also gut. Ich werde dir eine wichtige Information geben, die mich derzeit beschäftigt.«

Terrybor wurde ebenfalls langsamer. Gebannt beobachtete sie, wie Inathol mitten im Raum eine kreisrunde Holosphäre aufrief. Was die Sphäre zeigte, begriff Terrybor nicht. Es schienen Messergebnisse zu sein.

»Das«, sagte Inathol bedächtig, »sind die Daten, die wir seit einigen Tagen empfangen. Sie haben einen exakt bemessenen Abstand. Alle 19,43 Stunden messen wir einen psionischen Impuls von je 14,03 Minuten Dauer an.«

»Was für ein Impuls ist das?«

»Das wissen wir nicht. Seine Herkunft ist unbekannt. Trotz unseres umfangreichen Nachschlagematerials, der vielen Aufzeichnungen und endlosen Dateien in unseren Wissenshorten ... Das Phänomen stellt uns vor große Rätsel.«

Terrybor unterdrückte den Wunsch, sich zu beschweren, weil sich Inathol erst jetzt an sie wandte. Sie durfte das zarte Pflänzchen an Vertrauen, das zwischen ihnen wuchs, nicht zertreten. »Ähnelt dieser rätselhafte Impuls denn nichts, das ihr kennt?«

»Natürlich!« Inathol wies mit dem Finger darauf, als würde das alles erklären. »Entschuldige«, sagte sie nach einer Pause, in der Terrybor sie angestarrt hatte. »Ich vergesse, dass du keine Wissende bist.«

Das war vielleicht das größte Kompliment, das Inathol Terrybor je gemacht hatte, wenn es auch ein indirektes gewesen war. »Also?«

»Nun ... diese Werte ähneln frappierend den Ortungsimpulsen unserer eigenen OBJEKTIV-Stationen. Das Problem dabei: Am Ursprungsort befindet sich keine solche Station!«

Das war in der Tat interessant. »Habt ihr versucht, einen Kontakt herzustellen?«

»Es wäre möglich. Die Koordinaten sind zwölf Millionen Lichtjahre entfernt, sozusagen am entgegengesetzten Ende der Agolei, aber ...«

Terrybor stöhnte innerlich auf. »Lass mich raten. Es gibt uralte Regeln und Gesetze des Heiligen Ordens der Datenkunde, die dem im Weg stehen.«

»So ist es. Diese Regeln und Gesetze haben eine Berechtigung. Wir dürfen keine potenziellen Diebe auf unsere Technik aufmerksam machen.«

Unsere Technik. Diese Worte kamen Terrybor vor wie Hohn, nachdem sie auf Rugyra erfahren hatte, dass die Wyconder selbst Technikdiebe waren. »Was werdet ihr unternehmen?«

»Wir unternehmen nichts. Wir beobachten und messen wie immer. Sollten wir eine Entdeckung machen, teile ich sie mit dir.«

Das war mehr, als Terrybor erwartet hätte. »Danke.«

Sie liefen noch eine Weile nebeneinanderher, doch das Gespräch blieb an der Oberfläche.

Bald darauf verabschiedete Terrybor sich unter einem Vorwand. Kavron hatte Schichtende und sie wollte mit Terrybor vertraulich sprechen. Ob sie endlich mehr über die Terraner aus der fernen Milchstraße wissen wollte oder über Botabars Tod? Bisher hatte die junge Novizin ihre Neugier erstaunlich gut im Zaum gehalten.

Terrybor traf Kavron in einer Ruhenische in einem kaum benutzten Wandelgang im äußeren Ring. Es war ein angenehmer Ort voller blühender gelborangefarbener Pflanzen, der den Eindruck eines Hains unter einem blauvioletten Himmel erweckte. Sicherheitshalber legte sie ein schützendes Schirmfeld um sich und die Verbündete.

Kavron kam Terrybor seltsam vor. Ihr Geruch hatte sich verändert, und sie wirkte einerseits ruhiger, andererseits, als würde sie etwas zutiefst bedauern.

»Geht es dir gut?«

Die Novizin setzte sich auf die weitläufige Bank, über die sich Muster aus Kreisen und Balken ergossen, die für Nullen und Einsen standen. An manchen Stellen war der strichartige Balken auf einen Punkt geschrumpft. Am Symbol änderte das nichts. Es stand für Etwas und somit für die Eins. »Ja«, antwortete sie. »Ich habe Feraklur ein wenig ausspionieren können. Ich fürchte, sie könnte noch Probleme machen. Sie ist anders, als sie sich gibt. Gerissener. Und sie würde dich gerne zu Fall bringen, weil sie dir die Schuld an den Vorfällen auf Rugyra gibt. Dafür fehlen Beweise, doch die Gerüchteküche kocht. Ich fürchte, dein Zeitfenster auf dieser Station schließt sich.«

»Großartig.« Als hätte sie nicht bereits genug Probleme.

»Ich rate dir, Meg und Zhobotter einen Medotransmitter zu geben und sie von hier fortzubringen. Leider kann ich Feraklurs Arbeitsraum nicht überwachen. Er ist voller Sensoren und hoch technischer Geräte, die es bemerken würden. Aber mein Schweberoboter folgt ihr in den öffentlichen Bereichen. Er ist winzig und er hat einen schwachen Tarnmodus, der unter dem Radar bleibt.« Sie hielt Terrybor eine gängige, v-förmige Fernsteuerung entgegen, mit der sich der Flugroboter manuell steuern ließ. Der Status zeigte an, dass sich das Gerät derzeit automatisch bewegte.

»Warum willst du mir das geben?« Terrybors schlechtes Gefühl verstärkte sich.

»Weil ich mit Inathol gehen werde. Ich verlasse die Station.«

Die Ansage war wie ein Schlag gegen Terrybors Stirn, der aus dem Nichts kam. Ihre einzige Verbündete wollte sich davonmachen. In den vergangenen Tagen war ihr die Novizin nahegekommen. Sie hatte sogar überlegt, Kavron zu überzeugen, den Orden zu verlassen, und sie zu ihrer Assistentin zu machen. »Falls es daran liegt, dass ich Geheimnisse vor dir habe ... Ich wäre bereit, sie dir zu enthüllen.«

Terrybor wollte das Wissen teilen, ehe sie daran erstickte. Sie brauchte eine Wyconderin, der sie vertrauen konnte.

»Nein«, sagte Kavron leise. Sie ließ den Arm sinken. »Daran liegt es nicht. Ich bin dankbar, dass ich die Terraner kennenlernen durfte. Besonders Meg Ontares. Aber ich will genau das, was ich am Anfang so verzweifelt wissen wollte, nicht mehr wissen.«

Ein dumpfer Schmerz breitete sich in Terrybors Kopf aus. Es war irrational, aber es tat körperlich weh, Kavron zu verlieren. »Warum?«

»Wegen Botabar. Er ist gestorben, weil er zu neugierig war. Weil er wissen wollte, was sich in dem fremden Schiff verbarg. Es begann mit einem harmlosen Signal. Nun ist er tot, und alles, was ich für ihn tun kann, ist, seine Leiche auf ihrem letzten Weg zu begleiten.« Sie schwieg einige Sekunden. »Manchmal ...«, sagte sie noch leiser, »... ist Unwissenheit ein Segen. Ich kann mir denken, dass dieser Orden Dinge verbirgt. Dunkle Dinge. Und ich spüre deutlich, dass ich glücklicher sein werde, wenn ich darin nicht herumwühle. Ich glaube, ich möchte niemals zu den geweihten Wissenden gehören.«

»Ich verstehe«, sagte Terrybor hölzern. »Dann bleibt mir nur, dir Lebewohl zu wünschen.«

»Ja.« Erneut hielt Kavron ihr das Steuergerät hin. »Ich hoffe, Meg gelingt die Heilung ihrer Begleiterin. Sag ihr bitte, ich habe ihr gerne auch ohne eine Bezahlung geholfen. Es war schön, sie kennenzulernen.«

»Wie du willst.« Terrybor nahm den kleinen Kasten. Sie fühlte sich einsamer denn je.


6.

Unter Beobachtung

 

Feraklur beobachtete im Holo, wie die RITAKOR sich gemeinsam mit einem Ordensschiff von der Station entfernte und in den Weiten des Alls verschwand.

Endlich!

Inathol war fort! Die frisch ernannte Datenhirtin lehnte sich in ihrem Sitz zurück und dankte den Heiligen.

Mit eingeübten Griffen aktivierte sie weitere Holozitate im Raum. Inathol legte zu wenig Wert auf die Gegenwart der heiligen Worte. Zufrieden sah sie sich um. Zwölf neue Zitate schwebten vor den nüchternen Wänden und hingen unter der Decke.

Zum Abschluss rief sie ein Schmuckholo über der Arbeitsplatte auf. Es zeigte die stolze OBJEKTIV-Station, deren runder Ring von einer einzelnen Speiche durchbrochen war. In deren Mitte saß die Kugel, in der sich Feraklur derzeit aufhielt: im Herzen von 4774. Es war eine Position, an die sie sich gewöhnen könnte.

»Zirragon! Zu mir!«, rief sie in einen kugelförmigen Interaktor, der auf der Platte ihres Schreibtischs stand.

Sie mochte dieses uralte Kommunikationsgerät besonders, weil schon die Heilige Korratir es benutzt hatte. Ebendiese Heilige war es gewesen, die Feraklur dazu inspiriert hatte, dem Orden beizutreten. Sie hatte schon in Korratirs erhabenem Geist leben wollen, ehe sie zum ersten Mal die Anlage des Heiligen Ordens der Datenkunde auf Rugyra betreten hatte.

Der Gedanke an das Heiligste des Ordens versetzte Feraklur einen Stich. Es schmerzte sie, dass es dort, in der ehrwürdigen Kernzelle des Glaubens, einen Einsturz unterirdischer Bereiche gegeben hatte. Die Prälatin hatte die Geheimnisse gewahrt, und es gab viele Gerüchte.

Eine Menge Datenhirtinnen glaubten an eine Mitschuld Terrybors und wollten mehr wissen. Feraklur war klüger als sie. Sie hatte verinnerlicht, dass es unnötig war, alles zu begreifen. Es genügte, dem Orden zu dienen, und manchmal geschah das am besten dadurch, keine Fragen zu stellen. Effektiv dagegen war es, zu handeln. Jemand musste Terrybor stoppen!

Die Tür glitt auf, und der junge Zirragon betrat in seiner leichten Kutte den Raum. Der silbrige Stoff schlackerte um seine dünnen Beine. Noch war er kaum ein Mann, eher ein Jüngling auf dem Weg dorthin, auch wenn er das entsprechende Alter erreicht hatte. Aber was ließ sich schon von einem Mann erwarten? Sie brauchten länger für alles, und wenn sie dann endlich so weit waren und der Gemeinschaft durch Kompetenz ein wenig nützten, stahlen sie sich in einen frühen Tod davon.

»Datenhirtin!« Zirragon atmete schnell. »Womit kann ich dienen?« Offenbar hatte er sich beeilt, um zu ihr zu kommen. Wenigstens das!

Feraklur wies auf einen runden Sitz, der niedriger lag als ihrer. »Setz dich und hör mir zu!«

Der Novize gehorchte mit auffallendem Eifer. Er war besonders bemüht seit Botabars Tod. Es gab nur noch wenige Männer an Bord der Station. Sie waren sich bewusst, dass sie sich anstrengen mussten. Botabars heroischer Tod hatte die Messlatte höher gelegt. In Zirragons Fall kam das Feraklur entgegen. Sie hatte ein perfektes Werkzeug gefunden.

»Inathol ist fort«, sagte Feraklur. »Sie hat uns einen besonderen Auftrag hinterlassen.«

Die hellroten Augen in Zirragons rundlichem Gesicht weiteten sich. »Uns? Ich meine ... welchen?«

»Wir sollen herausfinden, was Terrybor, die Oberste Architektin, vor uns verbirgt.«

Das war rundweg gelogen. Die Kommandantin hatte Feraklur keinen solchen Auftrag gegeben. Aber Feraklur konnte Zeichen deuten und zwischen den Zeilen lesen. Sie wusste, wie sehr Inathol Terrybor misstraute. Sicher gab es einen Grund, warum Inathol Terrybor ausgerechnet zu Feraklur geschickt hatte, um mit ihr einen Festtag zu planen, der dem Orden besondere Geltung verschaffen sollte.

Feraklur hatte vor, sich in Abwesenheit der Kommandantin zu beweisen.

»Wie kann ich helfen?«, fragte Zirragon.

»Ich beobachte Terrybor schon eine Weile. Die Oberste Architektin geht auffallend oft in die Richtung der versiegelten Medostation in Sektion V. Sie tarnt es als Spaziergang im Tunnelpark, aber ich denke, es steckt mehr dahinter. Ich will, dass du einen Einsatz vorbereitest. Finde heraus, ob es weitere Ein- und Ausgänge gibt, die wir abschneiden müssen, und vor allem: Sorg dafür, dass in diesem Bereich auf einen Befehl von mir kein Pentaferer mehr arbeitet! Wir müssen hineinkommen, aber sie darf nicht hinaus können.«

»Eine einseitige Abschirmung? Dafür müsste ich entsprechende Geräte um die Medostation installieren und vernetzen. Das könnte mehrere Tage dauern, vor allem, wenn die Oberste Architektin es nicht bemerken soll.«

»Natürlich soll sie es nicht bemerken! Gib dir Mühe und beeil dich! Ich will Terrybor hochgehen lassen, ehe ihr Schiff wieder da ist.«

In Gedanken stellte sich Feraklur vor, wie sie die Oberste Architektin eigenhändig festnahm. Sie war überzeugt, dass Terrybor in der Medostation etwas vor ihnen verbarg. Vermutlich nutzte sie heimlich Ordenstechnik für ein privates, schändliches Projekt. Was genau es war, spielte keine Rolle. Hauptsache, es genügte, um Terrybor aus dem Amt zu jagen. Die Oberste Architektin war mehr als eine Zumutung: Sie war eine Verbrecherin.

Der Novize formte in rascher Folge Einsen und Nullen mit den Fingern. »Verstanden! Soll ich weitere Verbündete ansprechen, von denen ich weiß, dass sie Terrybor gegenüber kritisch eingestellt sind?«

»Noch nicht. Je später wir einen Trupp zusammenstellen, desto besser. Ich möchte, dass wir Terrybor überraschen.«

 

*

 

Meg Ontares schob das Analytikum von sich. Sie saß Zhobotter gegenüber, der sie wortlos anstarrte. Er wartete auf eine Antwort. Leider hatte Meg keine, die sie aussprechen wollte.

Sie hatte geschworen, alles für die Rettung Sichu Dorksteigers zu tun. Dabei hatte sie eine Frage zur Seite getreten, wie einen Stein, der im Weg lag, und über den man zu stolpern drohte. Es war die Frage, ob »alles« reichen würde.

War »alles« genug?

Meghan stand vor diesem Stolperstein, und in diesem Moment schien er zu einem turmhohen Felsen anzuwachsen, der sie zu erschlagen drohte.

»Es stimmt also«, schnarrte Zhobotter. »Du kommst zum gleichen Schluss.«

Noch immer weigerte sich Meghan, es laut auszusprechen: Sichu Dorksteigers Heilung war mit ihren derzeitigen Mitteln unmöglich.

Das Problem, das sie beide unabhängig voneinander anhand der bisherigen Ergebnisse entdeckt hatten, war ein mathematisches. Es hatte mit der Beschränkung von Zhobotters Nanokontingent zu tun. Nach zwanzig Minuten ging den Nanorobotern die Energie aus, und sie verloren die Verbindung zum restlichen Kontingent. Sie zu ersetzen, war langwierig.

Inzwischen hatten sie der Patientin wiederholt Nanoroboter verabreicht. Eine weitere, doppelt so große Menge wie bisher lag bereit, die Zhobotter unter Mühen zusammengesammelt hatte. Doch selbst diese Menge würde nicht ausreichen.

Mehr als das Bisherige konnte Zhobotter nicht zur Verfügung stellen. Wenn er zu viel seiner Nanorobotermasse abtrennte, führte das unweigerlich zu seinem Tod. Der Oszillationsprozess ließ sich nicht rechtzeitig vor Sichus endgültigem Verwehen stoppen, es sei denn, Zhobotter würde Selbstmord begehen, und das stand nicht zur Debatte.

Auch Versuche mit den Mitteln der Station gaben keinen Anlass zur Hoffnung. Die wenigen wycondrischen Nanopartikel, die Kavron Meghan besorgt hatte, waren inkompatibel. Meghan hatte versucht, die wycondrische Version von Nanogenten zu verstehen und für Sichu nutzbar zu machen. Dabei hatte sie erkennen müssen, dass es auf die Schnelle unmöglich sein würde, diese Nanoroboter einzusetzen. Selbst dann nicht, wenn ihr ein ganzes Team von wycondrischen Medikern zur Seite stünde. Die Zeit war zu knapp.

»Sie wird sterben«, sagte Zhobotter. »Und das, obwohl wir nun wissen, wie sie sich heilen lassen könnte. Egal, wie wir es drehen und wenden – das Ergebnis ist absehbar.«

Es war bitter. Meghans Magen schmerzte bei dem Gedanken, einen Schritt vor dem Ziel zu scheitern. »Ich muss es ihr sagen.«

»Nein!« Der Ara legte seine Hand auf ihre. Sie fühlte sich schwer an und drückte Meghans Hand eine Spur zu fest auf die polierte Tischplatte. »Das wird alles verkomplizieren! Lass sie in dem Glauben, dass wir sie heilen können. Dadurch wird es einfacher.«

»Einfach ist manchmal falsch.«

»Und richtig ist manchmal herzlos.«

»Sie hat ein Recht darauf!« Meghans Blick wanderte zu der Phiole, die neben ihrer Hand bereitstand.

In der klaren Flüssigkeit schwammen die von Zhobotter mühsam gewonnenen, mikroskopisch keinen Roboter in hoher Konzentration. Sobald Sichus Stofflichkeit den höchsten Amplitudengrad erreicht hatte, würde sie ihr die Dosis in die Blutbahn injizieren – und damit ein bisschen Zeit gewinnen. Trotzdem blieb das Ende absehbar. Ein Zyklus noch. Maximal zwei. Vielleicht würden diese Zyklen länger sein, aber selbst diese Menge reichte nicht aus, Sichu vollständig in die Dimension, aus der sie kam, zurückzuholen.

Egal wie Meghan es drehte und wendete, es gab keine Lösung.

Zhobotter ließ ihre Hand los. »Deine Prinzipien stehen uns im Weg! Ich sage, wir lassen sie in dem Glauben einer möglichen Heilung.«

»Nein! Ich werde sie rematerialisieren und ihr sagen, was Sache ist! Ich bin ihre Ärztin, nicht du!«

»Denkst du eigentlich darüber nach, was du anderen antust?«

»Natürlich tue ich das! Aber was verstehst du davon?«

»Ich weiß, dass es mir lieber wäre, entspannt mit einer Lüge zu sterben, als mich in den letzten Tagen oder Stunden meines Lebens sinnlos aufzureiben. Am Ende willst du ihr noch einreden, gegen etwas Unvermeidliches zu kämpfen.«

»Ich bin Medikerin, keine Idiotin! Natürlich geht es nicht darum, Sichu einzureden, sie hätte zu kämpfen. Es geht darum, ihren Sterbeprozess offen zu begleiten.«

»Und wenn sie darauf keinen Wert ...?«

Der Alarmton, der einen Neuankömmling ankündigte, unterbrach Zhobotter. Sie sahen beide gebannt auf das Holo, das über dem runden Tisch erschien. Meghan entspannte sich ein wenig: Terrybor betrat die Medoabteilung.

Die Oberste Architektin durchquerte den Vorraum, kam auf sie zu und legte den Kopf schief. »Eure Gesichter erzählen die Geschichte einer Niederlage, wenn ich mich nicht täusche.«

Sie schwiegen, und Terrybor trat näher. »Ihr seid also gescheitert?«

Meghan hätte gerne widersprochen, aber sie wollte Terrybor nicht anlügen. »Wir haben einen Rückschritt erlitten«, sagte sie vorsichtig. »Gibt es vielleicht einen Ort, an dem es eine größere Auswahl an Nanorobotern gibt? Meine Patientin braucht mehr davon.«

»Wie viele Ausreden willst du nutzen, um das Unvermeidbare hinauszuschieben?« Langsam ging Terrybor am Tisch vorbei zum medizinischen Transmitter vor der glatten Wand, die den Raum abschloss. »Warum beenden wir das nicht einfach?«

Meghan sprang auf. »Was hast du vor?«

Seitdem Kavron mit Inathol die Station verlassen hatte, verhielt sich Terrybor sonderbar. Wegen der vielen Arbeit hatte Meghan in den vergangenen Tagen keine Zeit gehabt, sich genauer darum zu kümmern. War das ein Fehler gewesen?

Terrybor rief das Bedienholo auf. »Das, was ich schon längst hätte tun sollen. Es ist an der Zeit, diese Station zu verlassen. Schaffen wir Tatsachen!«

 

*

 

Terrybors Hand schwebte über dem Abstrahlfeld. Sie hasste sich für ihre Schwäche und für ihre Grausamkeit. Schon einmal hatte sie überlegt, Sichu Dorksteiger zu töten. Damals hatte Kavron sie aufgehalten. Nun war die Novizin fort.

»Es wäre einfach«, sagte eine emotionslose Stimme. »Im Grunde sogar logisch. Sie ist ohnehin verloren. Aber bist du eine Mörderin?«

Die Oberste Architektin ließ die Hand sinken und drehte sich um. Vor ihr stand der Fremde mit dem spitz zulaufenden Kopf, dessen Gesicht alt und jung zugleich war: Zhobotter. Im Gegensatz zu Meghan Ontares war er lautlos aufgestanden wie ein Schatten.

Ein Zittern ging durch Terrybor. »Ich will es nicht tun. Es ist nur ...« Sie verstummte.

Was machte sie da? Sie redete mit einem Fremden über ihre Empfindungen, als wären sie Freunde. Wenn sie das schon tat, warum suchte sie sich ausgerechnet den Einzigen von ihnen, der unfähig war, ihren Schmerz um Wengir und ihre jüngsten Verluste zu teilen? Auch die Fremden verloren ihre Welt durch Shrells Grausamkeit, und Terrybor suchte sich den einen aus, dem das aufgrund eines Unfalls vollkommen egal war, weil er die Fähigkeit, zu fühlen, verloren hatte.

»Das verstehst du nicht«, sagte sie.

»Meinst du?« Zhobotters Gesicht war ausdruckslos. Er hatte die Bemühung eingestellt, irgendeine Emotion vorzutäuschen. »Du bist leer. Das, was du in kurzer Zeit erlebt hast ... erst vor Jahren den Verlust deiner Welt, dann deines Geliebten Bonnifer, den du nicht retten konntest und quasi ein zweites Mal verloren hast, die vielen Toten, die deinen Weg pflastern ... es gibt Phasen, in denen spürst du so wenig wie ich. Du bist ausgebrannt. Eine funktionierende Hülle, die sich nur vage erinnern kann, wer sie einmal war.«

Terrybor hätte geweint, wenn sie Tränen in sich gefunden hätte. Aber da waren keine. Es gab nur eisige, endlose Leere.

»Ja«, sagte sie kalt. »Ich glaube, ich könnte diesen Sensor bedienen, ohne die Schuld zu fühlen.« Sogar Kavron war gegangen. Sie war allein.

Der Ara kam näher. »Du bist mir dennoch um Lichtjahre voraus. Ich würde dich beneiden, wenn ich dazu in der Lage wäre.«

»Was meinst du?«

»Ich meine, dass es eine Terrybor geben wird, in der Zukunft, die wieder fühlen kann. In einer Woche, einem Monat, einem halben Jahr. Du brauchst nur weiterzumachen, kannst dich auf die Hoffnung verlassen, die deine Zukunft verspricht. Dein Problem lässt sich lösen. Irgendwann hast du die schwarze, kalte Schlucht durchschritten und gehst hinaus ins Wycos Sonnenlicht. Ich dagegen bleibe in den Schatten. Für immer.«

Terrybor legte den Kopf zur Seite. Irritiert stellte sie fest, dass Zhobotter die Wahrheit sprach. Sie war in ihren Kummer eingebrochen wie durch eine dünne Eisfläche, aber sie konnte und würde das Land wiederfinden. Anstatt hilflos in ihrem erstarrten Zustand zu verharren, musste sie groß sein, weil sie die Anführerin aller Wyconder war!

Als sie sich umdrehte, erkannte sie Meg Ontares. Die blasse Frau mit dem hellen Haar wirkte aufgelöst. In den Augen der Medikerin standen Tränen. »Bitte ... gib uns diesen Medotransmitter und ein Schiff, dann können wir fort! Dann hast du deine Ruhe. Niemand muss davon erfahren. Und du musst niemandem schaden.«

»Einverstanden.« Warum sollte sie sich an ein Gelübde klammern, das schon vor seiner Niederschreibung gebrochen worden war? Terrybors Vorfahren waren Technikdiebe. Das essenziellste Tabu ihrer Kultur basierte auf einem Verbrechen, das die Ahnen selbst begangen hatten. Wie könnte sie da schuldig sein, wenn sie den Fremden statt eines Leunschiffs einen Modulraumer gab? Noch dazu, wenn sie mit an Bord wäre.

Sie wollte endlich wieder zur Ruhe kommen, wollte sie selbst werden. Leider gab es keine Ruhepause. Kavron hatte sie gewarnt. Auch in den vergangenen Tagen hatte sich Feraklur verdächtig verhalten. Terrybor befürchtete, dass die Stellvertretende Kommandantin den Impuls bemerkt hatte, den Sichu Dorksteigers Behandlung bewirkte. Kavron hatte zwar vorgesorgt, doch ohne sie war Terrybor deutlich schlechter darin, die verräterische Signatur zu verbergen, die kurz nach einer Injektion auftrat.

»Ich bereite alles vor. Wir sollten uns beeilen. Das Leunschiff ist keine Option mehr, dazu werde ich zu stark überwacht. Aber es gibt einen kleinen Modulraumer, der mir nach der Abreise der RITAKOR offiziell zur Verfügung steht. Wir müssen den Ausbau des Transmitters durch einen Unfall tarnen. Vielleicht einen kleinen Brand. Auch da muss ich vorsorgen und unauffällig ein kaputtes Ersatzgerät herschaffen, das niemand vermisst. Ich fürchte, Feraklur steht auf meinem Rocksaum. Ein unbedachter Schritt, und sie bringt mich zu Fall.«

 

*

 

Nachdem Terrybor gegangen war, überraschte Zhobotter Meghan. Er legte ihr die gealterte Hand auf die Schulter. »Ich bin nach wie vor dagegen, es Sichu zu sagen. Aber ich weiß, wie dickköpfig du sein kannst. Also mach schon, hol Sichu aus dem Medotransmitter, dann habt ihr noch zwei Stunden, ehe du ihr die Injektion geben kannst.«

Meghan ging zum Transmitter.

Kurz darauf lag Sichu Dorksteiger vor ihr und öffnete die grün-goldenen Augen. Sie schaute sich in der Station um. »Meg ... ist es wieder so weit?«

»Noch nicht ganz. Magst du dich zu mir setzen, oder bleibst du lieber liegen?«

Es strengte Sichu körperlich kaum an, sich zu bewegen. Schlimmer war der ständige Entzerrungsschmerz, der zunahm, je körperlicher sie wurde. »Das klingt ernst.« Die Ator setzte sich auf, ohne eine Miene zu verziehen.

Eine Weile blieb sie sitzen, dann wankte sie zu dem kleinen weißen Tisch und ließ sich in einen Schwebesessel sinken. Wenn sie gewollt hätte, hätte sie womöglich wortwörtlich ein Stück einsinken können, doch das verursachte weitere Schmerzen. Wie genau es der Ator gelang, ihre Position im Raum zu halten, hatte Meghan erst rudimentär geklärt. Je stofflicher Sichu werden würde, desto leichter würde es für sie. Doch Meghan wollte in diesem Moment nicht an Fachsimpeleien und übergeordnete Sextabezugsfrequenzen denken.

Sie setzte sich der Todkranken gegenüber. »Wir können dich nicht heilen.«

Nun war es heraus. Meghan hatte derartige Nachrichten oft gefühlvoller vermittelt. An diesem schicksalhaften Tag fehlte ihr die Kraft dazu.

Sichu lächelte. »Ich dachte schon, du sagst es mir nie.«

Dieses Lächeln. Meghan hatte es schon einmal gesehen, und sie hasste es. Es erinnerte sie an ihre größte Schwäche.

Zhobotter regte sich auf seinem Schwebesitz. Sein Gesicht war ausdruckslos und wirkte vielleicht gerade deshalb seltsam verzerrt. Die stoische Mimik vergrößerte die Unterschiede in beiden Gesichtshälften. »Dann hast du mit deinem Leben abgeschlossen?«

»Ja. Und nein.«

Meghan fragte sich, ob Sichu klar bei Verstand war, doch die Ator hatte lange Zeit nicht mehr derart wach gewirkt. »Was meinst du damit? Ja und nein?«

Sichus Lächeln wurde breiter. »Ja, ich habe mit meinem Leben abgeschlossen. Ich werde sterben. Oder auch nicht. Bis zu meinem letzten Atemzug gibt es beide Möglichkeiten. Ich weiß, dass die eine viel wahrscheinlicher ist als die andere, aber aufzugeben wäre, feige. Eines von beidem wird geschehen. Und beides ist in Ordnung.«

»Erstaunlich«, sagte Zhobotter. »Nahezu logisch.«

»Ergebnisoffen«, sagte Sichu. »Wie Wissenschaft sein sollte.«

Meghan schloss die Augen. »Du hast es selbst nachgerechnet, oder? Das Holo ... die Daten ...«

»Genau«, sagte Sichu schlicht. »Ich weiß es seit ...«, sie schaute auf ihr Handgelenk mit dem integrierten Multifunktionsgerät im SERUN-Ärmel. »Seit zwei Tagen Terra-Standardzeit.«

»Warum hast du nichts gesagt?«

»Weil ich euch die Hoffnung nicht rauben wollte. Speziell dir nicht. Das wäre kontraproduktiv gewesen. Und eine geringe Restchance auf einen überraschenden Durchbruch oder Hilfe von außen gibt es bis zuletzt. Das Einzige ...« Sie schwieg und kniff die Lippen zusammen. »Ich habe sehr lange und erfüllt gelebt. Meinen Teil in diesem Universum habe ich getan. Aber um Perry tut es mir leid. Es musste schon zu oft andere verlieren.«

»Wir kümmern uns um ihn«, versprach Meghan. »Falls er nicht zu uns kommt, finden wir ihn. Wir werden für ihn da sein.«

»Danke. Danke für alles.«

Sie schwiegen. Meghan dachte an Lomasur. An die Lektion, die sie damals hatte lernen müssen. Oder war sie daran gescheitert? Es war furchtbar, einem Patienten zu sagen, dass er bald sterben würde. Doch das Schwerste für sie war, einen ihr anvertrauten Patienten loszulassen.

In die bedrückende Stille drang ein leises Trippeln und Schaben aus dem Lüftungssystem. Diese Retetten hatten es gut. Sie mussten sich um nichts Sorgen machen. Ein bisschen sonderbar war, dass Terrybor ihr vor wenigen Tagen erzählt hatte, dass Retetten nie vereinzelt auftraten, und die Wartungsroboter in diesem Gebiet bei den Kontrollen erfolglos geblieben waren. Eigentlich sollte die hochwertige Technik der Wyconder spielend in der Lage sein, ein paar Nagetiere anzumessen.

Zhobotter blickte nach oben. »Es klingt wie von einer einzelnen Retette.«

»Das dachte ich auch gerade.«

Sichu zog die Augenbrauen zusammen. »Ist das wichtig?«

»Vermutlich nicht.« Meghan legte ihre Hand über ihren Arm. Noch war die Stofflichkeit an manchen Stellen schwankend und sie fürchtete, einzusinken. »Es tut mir unendlich leid.«

»Ich weiß. Und ich weiß, dass du dein Bestes gibst.«

»Terrybor bereitet unsere Abreise vor. Sobald du die nächste Dosis erhalten hast und wieder im Transmitter liegst, werden wir die Station verlassen. Vielleicht tritt Terrybor direkt an andere Wyconder heran, die uns helfen können.«

Sie wusste, wie gering die Chancen in dieser Hinsicht waren. In ihrer xenophoben Art würden die Wyconder kaum eine Hilfe sein. Aber Sichu konnte lange Zeit im Medotransmitter entstofflicht bleiben, um ihren Krankheitsverlauf zu bremsen.

Meghan nahm ein Analysegerät und scannte die Ator. »In anderthalb Stunden kann ich dir die Injektion geben und dich in der Transmitterkammer stationär abstrahlen. Danach muss ich dich kurz zurückholen, damit sich dein Körper an seine Stofflichkeit erinnert. Anschließend ..., nun, vielleicht wirst du für längere Zeit im Transmitter sein müssen.«

Es könnte eine sehr lange Zeit werden, das wussten sie beide. Der Medotransmitter wäre dann alles, was zwischen Sichu und ihrem Tod stand.

Wieder lächelte Sichu Dorksteiger. »Einverstanden.«


7.

Unter Medikern

Meghan Ontares, Privates Log

 

Das Leben und mein Alltag am Xeno gehen weiter. Ich achte mehr auf mich, aber ich bleibe hartnäckig. Eines Tages sitze ich ungewohnt aufgeregt auf einem bequemen Stuhl an Lomasurs Medobett neben der Maschine, die sein Blut wäscht. Ihre Hauptkomponente hat die Größe eines Apfels und arbeitet schallgedämpft, nahezu lautlos. Ein feiner Schlauch verbindet Lomasur mit dem Gerät. Auf einem Holo kann ich Daten abrufen, mir Werte, Analysen und Prognosen geben lassen. Momentan ignoriere ich dieses Ritual, das ich regelmäßig in Lomasurs Zimmer durchführe. Stattdessen lehne ich mich am Ende der Sitzfläche nach vorn.

»Ich habe eine neue Idee!«

Lomasur schüttelt den spitzen Kopf. »Irgendwann hat es sich ausgetrickst, Meg. Wir haben in meinem Fall schon zu viel ausprobiert. Ohne Hilfe wäre ich seit Jahren tot.«

»Es muss eine Heilung geben!«

»Es gibt eine.«

Ich beuge mich weiter zu ihm vor. »Welche? Wie kann ich dich retten?«

»Es geht nicht um meine Heilung, Meghan Katherine Ontares. Es geht um deine! Akzeptiere das Unvermeidliche. Das wird dich heilen. Alles andere ist unvernünftig.«

»Noch nicht! Es gibt etwas, das wir bisher nicht getan haben. Wir wissen, dass deine apoptotischen Zellen keine interzellulären Ressourcen mehr haben. Ihnen fehlen die Verbindungen zum umliegenden Gewebe. Um den Gehalt der toxischen Metaboliten zu reduzieren, könnten wir einen neuen Ansatz verfolgen.«

Ich breite meine Hypothese bis ins kleinste Detail aus. Lomasur verdreht die roten Augen, sodass nur noch das Weiße zu erkennen ist. Er lässt mich gewähren, doch auch mein nächster Versuch bringt keine Lösung. Seine Krankheit ist hartnäckiger als ich. Die Simulationen zeigen es deutlich. Sobald wir die Maschine abkoppeln, verschlechtern sich seine Werte innerhalb weniger Stunden. Selbst an der Maschine siecht er dahin. Er entgleitet dem Leben. Zelle für Zelle.

Ohne den permanent kontrollierten Blutaustausch und die sich anpassenden Medikamente hat er maximal einen Tag. Mit beidem vielleicht fünf oder sechs Wochen, in denen er weniger und weniger werden wird.

Wenn ich mir seinen kaum mehr vorhandenen Körper mit der verschrumpelten, schlaffen Haut betrachte, sehe ich ein Potpourri an Krebs vor mir, das ein Arakostüm trägt.

Ich stehe an seiner mobilen Medostation, die jeden Tag um ein Gerätemodul zu wachsen scheint, um seine Organe zu stabilisieren, und sacke auf die weiche Liege der flexiblen Einheit, weil ich mich setzen muss. Er weiß, was ich zu sagen habe. Wir wissen es beide, also schweigen wir.

Schließlich ist es Lomasur, der zuerst spricht. »Krebs ist eigentlich eine großartige Sache, wie du weißt.«

»Nicht, wenn man ihn hat und er unheilbar ist.«

»Wohin hast du dein medizinisches Ethos geschossen? Die Begeisterung für das Leben? Etwa jenseits der Materiequellen? Du bist Ärztin, Meg! Du weißt so gut wie ich, dass es ohne Krebs kein höher entwickeltes Leben in unserem Universum geben würde. Bestenfalls winzige Nagetiere mit womöglich für immer fixierten Gehirnen, dumm wie Schwebekanülen. Die Fähigkeiten biologischer Körper, sich zu verändern, sind phänomenal! Vergiss das nie. Wir sind Wunder. Und Wunder haben keine Zeit für Trübsal und miese Laune. Sie sind dazu da, gefeiert zu werden!«

Er schenkt mir ein Lächeln. Es ist ein Lächeln, an das ich später öfter denke. Ich hasse es.

Unbeschwert fährt er fort. »Eigentlich hatte ich vor, nach Lepso abzuhauen oder rüber in die Karibik zu flitzen, aber hier um die Ecke ist ein Südsee-Freizeitareal, das nichts zu wünschen übrig lässt. Ich werde dort in einem Privatseparee abhängen, mich mit Drogen und Vurguzz zudröhnen und mit einem dämlichen Grinsen aus dem Leben scheiden. Sobald mein Herz nicht mehr schlägt, geht eine Nachricht an einen Transport-Bot, der meine Leiche abholt, damit nicht aus Versehen irgendein Trottel den Notgleiter ruft. Ich hasse diese galaktischen, wohlstandseingelullten Idioten, die für jede noch so unpassende Gelegenheit ein Lazarettschiff samt Psycho-Betreuungskorps anfordern. Für Schwingquarze ruft auch niemand eine Tanzlehrerin.«

»Du bist unmöglich.«

»Wenn ich unmöglich bin, warum tust du dann nicht endlich, was du zu tun hast, Sonnenstrahl?«

Ich wundere mich, dass er meinen kindlichen Kosenamen kennt. Merrin hat ihn vor vielen Jahren benutzt, als wir an Abas Krankenbett in Luna City standen. Hat Lomasur ihn damals aufgeschnappt und behalten? Ich will lieber darüber nachdenken, weshalb er von diesem privaten Detail weiß, als über die Tatsache, dass mein sterbender Kollege das Vibroskalpell ganz tief in meine größte Wunde steckt.

Langsam atme ich ein und aus. »Du meinst ...« Ich zögere.

Lomasurs Stimme wird leise. »Lass mich los. Ich habe es auch geschafft.«

Ich schlucke. Mein Hals ist trocken und schmerzt. Vor anderthalb Jahren habe ich einen Betreuer gehabt, der mich vor versammelter Mannschaft zusammenfaltete. Er hat einen ganzen Nahrungsspender-Inhalt an Worten über mir ausgekippt: galaktisches Zierpflänzchen, Fiktivspiel-Träumerin, Paradiesblinde, Kristallprinzessin, Glückssphärenkind und vieles mehr.

Der Oxtorner hat auf einem anderen Planeten außerhalb des Galaktikums gearbeitet, wo grausame Dinge geschehen und Intelligenzwesen einander Entsetzliches antun. Jeden Tag hat er in quälend langen Schichten ohne Schlaf, Essen und Pinkelpausen unter extremen Umweltbedingungen mehrfach das machen müssen, was mir unendliche Mühe bereitet, damals wie heute.

»Es ist für mich das Schwerste«, sage ich noch leiser als Lomasur.

Der alte Ara streckt seinen dünnen, zitternden Arm aus, um unbeholfen meinen Kopf zu tätscheln. »Zeit, es zu lernen.«

 

*

 

Ich begleite Lomasur, nachdem er alles unterzeichnet hat und die Klinik verlässt. Ich bin da, in seinem Freizeitseparee, und es ist ein lustiger Abend, verrückterweise. Lustig und unendlich traurig. Wir trinken Vurguzz, und er dröhnt sich mit Medikamenten zu. Ich erzähle ihm einige »Perry-und-Atlan-Witze«. Daraufhin kontert er mit Witzen über Galaktische Mediziner, die sich für Superintelligenzen halten.

Er schläft laut schnarchend unter einer Sonnenbank in einem Südsee-Holopanorama unter Palmen ein, ohne Schmerzen. Ich bestätige seinen Tod.

 

*

 

Die Zeit danach ist hart. Ich fühle mich, als ob der weiche, fleischige Teil meiner Seele über aufgerauten Terkonitstahl gezogen wird. Oft stehe ich neben mir, mache Fehler, bin kaum da. An solchen Tagen bin ich wenig nützlich und muss ersetzt werden. Ruby Cole muntert mich auf, ist fürsorgend und streng in einem. Sie dringt aber nicht zu mir durch. Niemand vermag das.

In den vergangenen Monaten bin ich in ein anderes Universum eingetreten. In eine Welt, die in meiner liegt und doch gänzlich anders ist. Jede Katastrophe, jedes Schicksal zerrt an mir. Das von Lomasur ist die Spitze eines Eisbergs. Ich zweifle an meiner Entscheidung, Ärztin geworden zu sein, wälze mich in meiner kleinen Wohnung auf dem Bett von einer Seite auf die andere. Es ist schlimm, keine Hilfe sein zu können.

Irgendwann zwischen hohlen Partys und stundenlangen Operationen, umgeben von einer voll motivierten »Cockpit«-Crew und unerschütterlichen Robotern und Maschinen, entdecke ich etwas, das mich überrascht. Da ist ein Kern in mir, der die Verantwortung und sogar das Leid bejaht. Er ist bereit, es zu akzeptieren. In diesem Kern stecken Mitgefühl, ein unerschütterlicher Optimismus und vor allem: Humor! Ich muss lachen können. Es ist für mich wie atmen. Ohne Humor stirbt meine Seele ab.

An einem Abend bin ich mit Salbu zusammen, einer Siganesin, die sich auf Augenoperationen spezialisiert. Wir haben Rufbereitschaft, trinken alkoholfreie Cocktails und witzeln herum, bis ich vor Lachen am Boden liege. Dann muss ich weinen, geschlagene zwanzig Minuten lang.

Danach ist es erträglich. Nicht okay, aber auszuhalten. Ich kann wieder normal arbeiten.

Zwei Wochen später wird eine Jülziish-Mutter aus der Chaosschleuder in unser »Cockpit« gespuckt. Sie hat sieben Kinder und war dennoch der bescheuerten Meinung, an Flitzerrennen ohne Schutzmaßnahmen teilzunehmen, wäre eine gute Sache. Sie stieß mit einem anderen Irren zusammen. Von ihrem Gesicht ist nicht viel übrig. Aufgrund der Art der Verletzungen fällt eine Reihe von Standardeingriffen aus, aber wir können sie retten! Wir richten die mehrfach gebrochenen Knochen, geben Unmengen an Blut in sie hinein, verbinden unter dem Aufgebot der verbleibenden Möglichkeiten, was zerrissen und zerfetzt ist. Am Ende trägt sie keine Folgeschäden davon. Selbst die Narben sind winzig und werden heilen.

Zwanzig Stunden Operation. Meine Syntho-Klamotten kleben an mir, die schweren Schutzschuhe ziehen mich nach unten wie Betonklötze unter Wasser.

Die zahlreichen Augen der Kinder und des Vaters verfolgen jede meiner Bewegungen, als ich die guten Neuigkeiten verkünde. Sie strahlen mich an, als wäre eine Sonne im Raum aufgegangen. Ich bin glücklich.

 

*

 

Terrybor nutzte ihren Pentaferer, um in die Medostation zu springen. Sie kam im weißen Vorraum heraus, der nicht von Kameras überwacht wurde. Kavron und sie hatten dafür gesorgt. Offen blieb, ob es seit Kavrons Abreise anders war, doch Terrybor vertraute auf die Regelbesessenheit des Ordens. Noch lag die Versiegelung auf der Station. Es wäre ein Tabu gewesen, den Ort in dieser Zeit aktiv zu überwachen.

Sie rannte in den Hauptraum. Meghan Ontares schaute sie erschrocken an, Sichu Dorksteiger wirkte wachsam, und den Gesichtsausdruck des sonderbaren Mannes konnte Terrybor nicht deuten. »Ich habe schlechte Nachrichten! Wir müssen sofort verschwinden! Feraklur stellt einen Trupp aus Getreuen zusammen, der bald hier sein sollte. Sie sammeln sich vor Inathols Arbeitsraum.«

Dank Kavrons Roboterspion wusste Terrybor, was auf sie zukam. Unklar war ihr, wie sie dieses Mal ihren Kopf aus der Schlinge ziehen sollte. Sie hatte Vorbereitungen getroffen, aber würden die genügen? Ein von ihr programmierter Container war auf dem Weg, groß genug, den Transmitter zu bergen und ihn unauffällig in einem Tarnmodus an Bord ihres Schiffs zu bringen. Das Gerät musste jeden Moment ankommen.

Meghan Ontares stand von ihrem Stuhl auf. »Wir können den Transmitter nicht abbauen! Erst wenn meine Patientin stationär gebunden ist, können wir die Kammer isolieren, sie auf eine vorübergehend autarke Versorgung umstellen und einen Transport vornehmen!«

»Dafür haben wir keine Zeit!«

Die grünhäutige Ator stand ebenfalls auf. Sie strahlte Autorität aus. »Es ist in Ordnung, Meg, geh!«

Die deutlich kleinere Frau schüttelte heftig den Kopf. Die hellen Haare rutschten ihr vor die Augen. Sie strich sie fort. »Du hast gesagt, es sei feige, aufzugeben!«

»Richtig. Aber noch feiger wäre es, zwei Leben zu gefährden, für eines, das sich nicht retten lässt.«

»Ich lasse dich nicht allein!«

»Du klammerst. Es ist dein Job, loszulassen. Schnapp dir deinen Schutzanzug und verschwinde von hier!«

Terrybor wollte das Gespräch unterbinden, doch es gelang ihr nicht. Die beiden exotischen Frauen übten eine seltsame Faszination auf sie aus. Allein die weißen Enden ihrer Augäpfel konnten faszinieren. Trotzdem waren sie ihr in vielerlei Hinsicht ähnlich. Wäre Sichu Dorksteiger Bonnifer, Terrybor hätte es wie Meghan gehalten. Aber die grünhäutige Frau war und blieb eine Fremde. Oder? Ihretwegen hatte Terrybor einiges auf sich genommen. Sie hätte gerne eine andere Lösung gefunden. Vielleicht konnte sie Feraklur entgegenspringen und sie hinhalten. Es ging der Datenhirtin um sie, nicht um die Medostation.

Das Überwachungsholo zeigte, wie sich die breite Gleittür am Eingang der Station öffnete. Der Container wurde sichtbar. Er setzte seinen Weg zum Transmitter fort.

»Ihr habt eure Pentaferer.« Terrybor legte ein Holo über einem Unterarmring an ihrem Kampfanzug in die Luft. »Das sind die Koordinaten für meinen Modulraumer. Nutzt sie im Notfall. Ich werde versuchen, Feraklur aufzuhalten. Vielleicht kann ich sie ablenken und euch Zeit verschaffen, damit ihr den Transmitter in den Container packen könnt.«

Die beiden Roboter, die beim Abbau und beim Transport helfen sollten, waren bereits in der Medostation. Der Transmitter war kein unauffälliges Gerät, deshalb musste er in kleinere Teile zerlegt werden, um durch die Gleittür zu passen. Auf dem Modulraumer gab es genügend Energie, um ihn zu versorgen. Er konnte darüber hinaus einige Tage bis Wochen ohne eine externe Energiezufuhr auskommen.

Die Oberste Architektin legte die Hand auf den kleinen, mobilen Pentaferer, der in einem Gürtel an ihrer Taille saß.

Zhobotter nutzte seinen Leunanzug. Er stellte sich so, dass die integrierte Kamera die Daten erfasste und verarbeitete. Neben ihm lagen die beiden Pentaferer-Aggregate, die Terrybor und Kavron besorgt hatten.

Die kräftige Medikerin klang verzweifelt. »Terrybor, du kannst uns nicht in dieser Lage zurücklassen!«

»Du brauchst nicht zu bleiben.« Terrybor löste den Transfer aus – doch sie blieb an Ort und Stelle. »Was, bei Wengirs Untergang ...?«

Sie fuhr herum. Es war zu spät! Sechs bewaffnete Wyconder mit angelegten Pentaferer-Aggregaten materialisierten im Raum. Eine von ihnen war Feraklur, ein weiterer der Novize Zirragon, mit dem die Datenhirtin in jüngster Zeit oft in Inathols geschütztem Büro verschwunden war.

Feraklur trug einen Einsatzanzug mit schweren Stiefeln unter ihrer Kutte. Sie hielt einen Paralysestrahler in der Hand. Ihr Gesicht verzerrte sich, als sie die drei Fremden entdeckte. »Ich wusste es! Du Nestbeschmutzerin! Du hast diese Station entweiht!«

Erneut aktivierte Terrybor das Aggregat, erneut geschah nichts. Offensichtlich hatte Feraklur eine einseitige Sperre errichtet. Terrybor konnte diesen Ort nicht verlassen. Dann eben anders.

Sie straffte sich und trat den sechs Ordensmitgliedern selbstbewusst entgegen. »Ich habe meine Gründe! Es gibt wichtige Regierungsangelegenheiten, von denen du nichts weißt, Feraklur.«

»Spar dir deine Lügen! Ich sehe deine Untreue und deinen niederen Geist mit eigenen Augen! Deinetwegen musste unsere geliebte Prälatin sterben!«

»Das ist falsch. Eure Prälatin ...«

»Schweig! Ich werde dem ein Ende machen!«

Eine Datenhirtin befahl ihr zu schweigen? Wofür hielt sie sich? Terrybor kochte vor Wut. Sie war so aufgebracht, dass sie keinen Hauch Furcht empfand. Wenn das ihr Ende sein sollte, würde sie mit Fanfaren untergehen. »Du willst mich festnehmen lassen? Mich? Die Oberste Architektin?«

Aus dem Augenwinkel bemerkte sie, wie Zhobotter den Transmitterabbau weiter vorantrieb. Zwar ließ der Ara das Gerät noch zusammen, doch wenige Handgriffe würden nun genügen, um es auseinanderzunehmen. Meghan Ontares hielt einen dünnen Injektionsbehälter in der Hand und blickte immer wieder zu Sichu Dorksteiger. Die Fremde kam Terrybor kaum mehr durchsichtig vor, doch vermutlich war sie bislang nicht stofflich genug für die Spritze.

»Du bist auf meiner Station!«, rief Feraklur empört. »In diesem Orden gelten Regeln, die der Rest der Wyconder offensichtlich vergessen hat! Jedenfalls der degenerierte Anteil, den du vertrittst! Ihr seid eine Schande für die ehrwürdigen Vorfahren!«

Während Feraklur sich in Rage redete, tauschte Terrybor einen Blick mit Zhobotter. Der Ara senkte den Kopf, was wohl Zustimmung bedeutete.

Terrybor sprang mitten in Feraklurs Hasstirade vor und riss ihr den Strahler aus der Hand. Die kampfunerfahrene Datenhirtin war so perplex, dass sie Terrybor mit offenem Mund anstarrte.

Die vier anderen Wyconderinnen nutzten ihre Paralysestrahler und schossen auf Terrybor, während sie erst eine von ihnen und dann den Novizen mit lähmenden Strahlen bestrich. Die Getroffenen sanken zu Boden.

Vorbei, dachte Terrybor. Sie hatte gehofft, die Schwestern des Ordens hätten mehr Skrupel, auf sie zu schießen, doch offensichtlich hatte Feraklur die richtigen Leute für diesen Trupp ausgewählt.

Sie hob die Hand mit der Waffe, um zurückzuschießen, und wunderte sich, dass sie es noch konnte.

»Achtung!«, rief Zhobotter. »Die Wirkung hält nicht lange an!«

Der Ara musste etwas mit seinen Nanorobotern getan haben. Er hatte die Waffen ihrer Gegnerinnen manipuliert.

Terrybor nutzte ihre Chance und betäubte zwei weitere Ordensschwestern. Sichu Dorksteiger kam ihr zu Hilfe. Sie verzog schmerzhaft das Gesicht, doch sie trat der letzten angreifenden Wyconderin mit einer Wucht ins Knie, die diese mit einem Aufschrei zu Boden zwang.

»Halt still!«, rief Meghan Ontares. Sie packte den Arm der grünhäutigen Ator und gab ihr die Injektion.

Terrybor paralysierte die letzte Bewaffnete. Dann wandte sie sich an Feraklur. »Lass uns reden! Wir können eine Möglichkeit finden, mit dieser Situation umzugehen.«

Feraklurs Gesicht verzog sich gehässig. »Ach ja? Ich habe vorgesorgt! Schon bald kommt meine Verstärkung! Du hast keine Chance, Terrybor, sieh es ein.«

Meghan Ontares half Sichu Dorksteiger in die Transmitterkammer.

Erneut entgleisten Feraklurs Züge, doch dieses Mal vor Entsetzen. »Was tut diese aufgedunsene Terranerin da mit der anderen am Transmitter? Nutzen sie etwa unsere heilige Technik?«

»Es war unsere Technologie, die Sichu Dorksteiger überhaupt erst verletzt hat.« Terrybor musste weiterreden. Sie musste zu Feraklur durchdringen und eine Verbindung herstellen.

Die Transmitterkammer schloss sich. Bald würde Sichu Dorksteiger daraus hervorkommen können, und dann konnten sie gemeinsam fliehen, mit dem Transmitter im Container. Jedenfalls solang die Fremde gehen konnte. Wenn sie Meghan Ontares richtig verstanden hatte, fiel es ihr teilweise schwer, mit der Umgebung zu interagieren. Es kam auf bestimmte Phasen und eine Menge verschiedener Parameter an, und der Zustand der Fremden hatte sich kontinuierlich verschlechtert, ehe sie Injektionen erhalten hatte. Mit dieser neuen Art der Behandlung gab es endlich einen Lichtblick.

Terrybor traf eine Entscheidung. Sie würde die Terranerin mitnehmen. Und den Transmitter auch. Sie war es leid, vom Heiligen Orden der Datenkunde wie eine Bittstellerin oder Verbrecherin behandelt zu werden. Vielleicht war es an der Zeit, diesen Orden entweder neu zu strukturieren oder aufzulösen.

»Ich weiß es«, sagte sie ruhig, um Zeit zu gewinnen. Sie sprach langsam und betont. »Ich weiß, wie die Leun aussehen, und ich weiß auch darüber Bescheid, was es mit der Vergangenheit unseres Volkes auf sich hat. Mit den ehrwürdigen Vorfahren. Ich weiß alles, Feraklur. Demnach bin ich eine Wissende und stehe deshalb über dir.«

Feraklur blinzelte. Sie wirkte irritiert. Das war gut. Sie musste eine ganze Weile nachdenken, ehe sie sprach. »Wie kannst du Dinge wissen, in die nicht einmal ich vollständig eingeweiht bin?«

»Die Prälatin hat es mir gesagt«, behauptete Terrybor. »Vor ihrem Tod. Und nein, ich habe sie nicht ermordet.« Sie redete weiter, schlug Feraklur in ihren Bann und erzählte eine dramatische Geschichte über eine drohende Gefahr. »Wir brauchen diese Terraner«, schloss sie. »Sie sind besonders. Kosmisch. Ohne sie wird es den Wycondern schlecht gehen.«

Die Datenhirtin schaute sich unruhig um. Sie wartete sicher auf die Verstärkung. Warum eigentlich war die noch nicht eingetroffen? Nutzte sie keine Pentaferer?

Viereinhalb Minuten waren inzwischen seit der Injektion vergangen. Meg Ontares holte Sichu Dorksteiger aus dem Transmitter.

Da geschah etwas, das noch nie unkontrolliert auf der OBJEKTIV-Station geschehen war: Es wurde dunkel.


8.

Unter Maschinen

 

Der Medotransmitter und ein halbes Dutzend anderer Wycondergeräte spendeten ein gespenstisches Licht. Meghan Ontares schaute nach oben, zur Decke. »Hört ihr das auch?«

Aus dem Lüftungsschacht drang ein Schaben, Klicken und Kratzen wie von zwei oder drei Dutzend metallenen Füßen, die in spitzen Enden ausliefen. Der Klang ließ Meghan an eine Reihe durchgedrehter, menschenartiger Kampfroboter denken, die mit ihren Fingern ruhelos über Wände und Böden kratzten.

Außer Zhobotter hörte ihr niemand zu. Sichu Dorksteiger wirkte benommen, ihre Augen waren dunkel vor Schmerz, und Feraklur hatte sich breitbeinig vor Terrybor aufgebaut. Sie ignorierte den Paralysestrahler der Obersten Architektin. Ihre angespannte Haltung mit den geballten Fäusten und den hochgezogenen Brauen war ein Inbild der Entrüstung. »Was hast du getan? Welche Waffe hast du an Bord geschmuggelt und eingesetzt?«

Terrybor hob abwehrend die Arme. »Ich habe gar nichts getan! Ich aber frage dich: Was ist da los auf deiner Station? Seit wann fällt im Heiligen Orden die Technik aus?«

Das Licht ging wieder an, offenbar hatte ein Wartungsroboter den Schaden behoben. Meghan bekam dennoch ein schlechtes Gefühl, das sich in ihrem Magen ausbreitete, als wollte es sich dort häuslich einrichten. »Hallo? Hört ihr das?«

Statt an die Decke zu schauen, blickten die beiden Wyconderinnen zur Gleittür, die sich leise zischend öffnete. Ein bewaffneter Trupp aus acht Wyconderinnen in Kampfanzügen strömte in den kleinen Raum und sicherte. Drei zielten auf Terrybor, hielten jedoch irritiert inne, als das Licht erneut ausging. Wieder erhellte die Notbeleuchtung der autarken Geräte die Station.

Sichu Dorksteiger machte sich mit einiger Mühe am Transmitter zu schaffen und rief ein Holo auf. Sie startete das Programm, das den Transmitter zerlegte. Offenbar wollte sie erst später wieder hineingehen, wenn sie in Sicherheit waren.

Zhobotter nahm einen der Pentaferer. Er schloss den Helm seines Leunanzugs. Wollte er versuchen, zu Terrybors Modulraumer zu springen?

Das Schaben und Kratzen wurde von einem Moment auf den anderen lauter.

Endlich schien Feraklur es auch zu hören. »Sind da oben Retetten? Der Bereich war doch sauber! Vielleicht haben sie für einen Kabelschaden gesorgt.«

»Retetten?« Terrybor ließ die Waffe sinken. »Das ist Unsinn, und das weißt du! Es muss etwas anderes sein. Ich schlage vor, wir verschieben unseren Konflikt und kümmern uns um das Problem.«

Feraklur ließ sich einen neuen Strahler geben und richtete ihn auf Terrybor. Umringt von ihrem Nachrücktrupp schien sie in die Höhe zu wachsen. »Bist du neuerdings die Kommandantin dieser Station?«

»Nein, ich meine nur, wir sollten handeln! Es geschieht gerade etwas Außergewöhnliches. Wir müssen dem auf den Grund gehen!«

Zhobotter schüttelte den Kopf. »Der Pentaferer geht nach wie vor nicht«, zischte er Meghan zu. »Deshalb ist die Verstärkung zu Fuß gekommen. Das Problem ist viel größer, als wir denken. Hilf mir und Sichu den Transmitter abzubauen und mitzunehmen. Manchmal siegt Dreistigkeit. Solang sie abgelenkt sind, packen wir die Teile in Terrybors Container.«

Meghan runzelte die Stirn. »Was sollte sie derart ablenken?«

»Ihre Technik ist ihnen heilig«, sagte Zhobotter, während Terrybor und Feraklur weiter erhitzt diskutierten. »Sie werden überprüfen müssen, was im Schacht los ist.«

Er behielt recht.

Feraklur ließ nach einem weiteren verbalen Schlagabtausch entnervt die Waffe sinken. »Also gut! Ihr beide!« Sie deutete auf zwei besonders große Wyconderinnen. »Schaut nach, was im Lüftungsschacht los ist, und besorgt uns Wartungsroboter! Ich verlange außerdem einen Statusbericht aus dem Kontrollraum! Was genau ist ausgefallen und warum?«

Während die beiden Ordensschwestern zum Lüftungsschacht gingen, zogen weitere Schwestern die Paralysierten zur Seite.

Meghan sprang Sichu zu Hilfe, die sichtlich Schmerzen hatte, und verabreichte ihr ein Medikament, ehe es dafür zu spät war. Schon bald würde die Ator ihre Körperlichkeit mehr und mehr einbüßen.

Eine Wyconderin im Kampfanzug ergriff Meghans Schulter schmerzhaft fest. »Was denkt ihr, was ihr da tut, Fremde?«

»Den Heiligen Transmitter sichern! Inathol hat Terrybor aufgetragen, ihn zu schützen, koste es, was es wolle. Also: Hilf uns!«

Die dunklen, violett schattierten Lippen öffneten sich irritiert, ohne dass die Frau etwas sagte. Sie verengte die komplett mit Rot gefüllten, schräg gestellten Augen. »Dafür braucht es eine Bestätigung von Feraklur.«

Zu Meghans Glück war die Stellvertreterin Inathols beschäftigt. Sie war den beiden Wyconderinnen gefolgt, die gerade den Lüftungsschacht in der Decke öffneten und nach oben spähten.

Das Gefühl in Meghans Magen sorgte dafür, dass ihr übel wurde. »Das ist ein Notfall!«, herrschte sie die Wyconderin an. »Auf dieser Station stimmt etwas nicht, deshalb war sie versiegelt. Willst du den Transmitter retten oder nicht?«

Das mit dem Grund der Versiegelung war natürlich eine Lüge, doch sie wirkte. Die Wyconderin verharrte unentschlossen, während Sichu und Zhobotter weitermachten.

Mehrere Wartungsroboter trafen ein. Sie hatten die Form platt gedrückter, orangegoldener Kugeln mit dreifachen Wülsten und schwebten zielstrebig auf den Schacht zu.

Unter dem offenen Eingang hörte Meghan die verblüffte Stimme einer Wyconderin. »Was ...?« Etwas, das kleiner als ihre Hand war, stürzte nach unten. Die Wyconderin schrie überrascht auf.

Meghan fuhr herum. In der Notbeleuchtung bot sich ein schauriges Bild. Aus dem Lüftungsschacht fielen krabbenhafte Maschinchen!

Feraklur wich zurück. Es knallte, schabte und klickte, als gut ein Dutzend winziger, krabbenartiger Wesen sich in die Medostation ergossen. Sie schienen vor allem aus dünnen Beinen mit kugelartigen Gelenken zu bestehen.

Einer der kleinen Eindringlinge war auf der Wyconderin gelandet, die den Schacht geöffnet hatte. Die schrie wie am Spieß und stürzte zu Boden! Terrybor reagierte geistesgegenwärtig und trat den Körper von ihr. Anschließend beendete sie die Bemühungen des Technotiers, weiterzukrabbeln, mit ihrem schweren Stiefel. Es knackte hässlich. Das Ding lag unter der Schuhsohle, die Beinbewegungen wurden langsamer, doch es war noch intakt und flitzte davon, als Terrybor den Fuß hob.

Meghan wusste ganz ohne jeden Zweifel, dass es kein Tier war.

Die Eindringlinge verteilten sich, schwärmten aus und brannten Löcher in alles, was in ihrem Weg lag. Dabei waren sie erschreckend schnell.

»Was ist hier los?«, fragte Meghan. Sie war nicht die Einzige, die überhaupt nichts mehr verstand.

Woher kamen plötzlich diese metallenen Angreifer?

Die Wartungsroboter nutzten ihre Schockstrahler, doch es waren schwache Waffen, die vor allem Retetten vor sich hertreiben oder betäuben sollten. Sie richteten kaum Schaden an.

Da erst erkannte Meghan den genauen Aufbau der Maschinen. Eine allein hätte auf sie vielleicht possierlich gewirkt, doch es waren mindestens zehn im Raum.

Die Grundform ihrer Hauptkörper war oval und flach. Sie schienen aus dunkelgrauem Metall zu bestehen. An jeder Seite ragten drei bewegliche Beine hervor, auf denen sie in alle Richtungen krabbeln konnten. Wenn sie sich bewegten, schabte, klickte und kratzte es, dass Meghan im Halbdunkel Angst und Bange wurde.

An der Vorderseite der Technotiere saßen eine schlitzförmige Öffnung sowie zwei kugelrunde Augen. Falls es denn Augen waren. Aus dem Schlitz spuckten sie Thermostrahlen oder ... nein! Meghan schaute genauer hin. Sie nutzten die Materie, indem sie sie in Energie umwandelten. Was direkt vor ihnen war, verschwand in einem kleinen Bereich und hinterließ ein neunzackiges Loch. Wo hatte sie so etwas schon einmal gesehen?

Die Wyconderin, die zuvor mit Meghan diskutiert hatte, wandte sich hektisch ab und half vier ihrer Kolleginnen, die Paralysierten aus dem Weg der zerstörerischen Maschinen zu ziehen. Offenbar dematerialisieren sie wahllos, was vor ihren breiten Vorderschlitz kam. Auch die Frau, die in den Lüftungsschacht geschaut hatte, hatte in ihrem Kampfanzug ein neunzackiges Loch. Meg musste ihr nicht helfen, weil das bereits eine weitere Ordensschwester machte.

Der Rest der Wyconderinnen tat es Terrybor gleich und versuchte, die Maschinen durch Tritte zu beschädigen oder zu zerstören.

Einige der metallenen Eindringlinge fingen sich, ehe sie auf den Boden der Medostation fielen, und staksten stattdessen an der Decke entlang.

»Kampfroboter!«, rief Feraklur aufgelöst. »Das ist Xeno-Tech! Wir werden angegriffen! Wir brauchen Maschinen mit Desintegratoren oder Strahlern! Wir müssen etwas unternehmen! Woher, bei den Heiligen Schriften Korratirs, kommt diese unselige Metallbrut auf einmal?«

Das fragte sich Meghan auch. Wieder meinte sie, solche Löcher schon gesehen zu haben. Aber wo?

Zhobotter holte den Container näher, wobei er einem der Wesen ausweichen musste. »Wie kann es sein, dass die Wyconder so viele Maschinen in den Schächten übersehen haben?«

Sichu Dorksteiger versuchte, etwas zu sagen. Ihre Stimme klang leise und fern. »Vielleicht ... Reproduktion ...«

Meghan starrte sie an. Noch war keines der Dinger in ihre Richtung gelaufen, doch ein Instinkt riet ihr, zu rennen. Reproduktion! Sollte das heißen, dass vielleicht nur ein einziges Maschinenwesen da oben gelauert hatte? Vermehrten sich diese Biester von selbst? Es würde zu den bisherigen Erfahrungen passen. Eine Maschine hatte sie in den vergangenen Tagen gehört. Ganz sicher sogar.

Kampfroboter kamen in den ohnehin völlig überfüllten Raum. Die Wyconderinnen mit den Paralysierten drängten sich an ihnen vorbei nach draußen. Auch Meghan wäre am liebsten geflohen, aber sie brauchten den Transmitter.

Plötzlich tat sich etwas am Boden. Meghan blinzelte verwirrt. Es ging unglaublich schnell! Da waren noch mehr der Dinger! Sie materialisierten einfach aus dem Nichts!

»Wie kann das sein?«, brachte sie hervor.

Die Antwort kannte sie bereits: Reproduktion! Zuerst sammelten die Biester Material, dann nutzten sie es, um sich selbst zu kopieren.

Zhobotter mühte sich mit der Transmitterkammer ab. »Willst du nur starren oder auch etwas tun?«

Aber Meg konnte ihm nicht helfen. Sie hatte einen entsetzlichen Verdacht. Einen, der dafür sorgte, dass ihr schwindelig wurde. »Sie ... sie haben sich verdoppelt!«

Sichu griff nach ihr, verhielt jedoch mit der halb durchscheinen Hand an Meghans Schulter. »Ja. Sie vermehren sich ... exponentiell.«

»Terrybor!«, schrie Meg. »Die Dinger verdoppeln sich! Die Rate ist ...« Sie hatte keine Ahnung von der Rate, doch Sichu Dorksteiger hob zwei Finger. »Alle zwei Stunden!«

Die Ator schüttelte heftig den Kopf.

Natürlich. Das war Unsinn. Noch vor einer Stunde hatte sie nur ein Exemplar gehört. »Alle zwei Minuten?«

Sichu Dorksteiger nickte. Ihr Gesicht war düster.

»Das bedeutet«, schnarrte Zhobotter dazwischen und ließ das ausgebaute Transmitterteil sinken, »... sie werden diese Station überrennen, wenn ihr nicht sofort handelt!«

»Natürlich«, sagte Feraklur kühl. »Dafür sind die Kampfroboter schließlich da.« Sie sah Zhobotter zornig an. »Wir werden schon damit fertig! Wir ...«

»Nein!«, rief der Ara so laut und scharf, wie Meghan ihn nie zuvor gehört hatte. »Rechne es durch, Feraklur! Folge dem Wissen! Aus zwei wurden vier, aus vier sechzehn, aus sechzehn zweiunddreißig. Wir sind mindestens im vierten Teilungszyklus, wenn nicht im fünften oder sechsten. In weniger als einer Stunde wird diese Station zerstört sein!«

»Er hat recht!«, sprang Terrybor ihm bei. »Du musst diese Station sofort weitläufig mit Energieschirmen abriegeln und säubern. Am besten sprengst du Sektion V aus dem Ring.«

Feraklur klappte der Unterkiefer nach unten. »Und die heiligen Geräte? Bist du wahnsinnig geworden?«

Einer der Krabbenroboter wollte sich an einem Transmitterteil zu schaffen machen. Meghan trat beherzt von der Seite dagegen. Es war überraschend leicht und flog in einem hohen Bogen davon.

Der Raum leerte sich, weil die Wyconderinnen sich mit den Paralysierten und den Verletzten zurückgezogen hatten, um Platz für weitere Kampfroboter zu machen. Die nahmen sofort ihre Arbeit auf und zerstrahlten eine Maschine nach der anderen. Allerdings waren die Wesen schnell, und kurz nach ihrer Ankunft verdoppelte sich der verbliebene Rest erneut.

»Willst du die Station verlieren?«, fragte Terrybor. »Kannst du nicht wenigstens die Sektion erst mal energetisch verriegeln?«

Widerstrebend hob Feraklur die Hand, an der ein Kommunikationsring saß, und gab den entsprechenden Befehl.

Terrybor entspannte sich.

»Was für ein Theater!«, giftete Feraklur. »Gib zu, dass du hinter allem steckst!«

Meghan fragte sich, was sie an der Stelle der Stellvertretenden Kommandantin gedacht hätte. Die gefräßigen Roboter waren etwa zehn Zentimeter lang, 15 Zentimeter breit und knapp zehn weitere hoch. Gelegentlich gurrten oder zirpten sie leise, was bei einem einzelnen Exemplar vielleicht sogar niedlich gewirkt hätte, aber in der Masse eine schaurige Geräuschkulisse abgab.

Zhobotter hatte recht: Ihnen blieb maximal eine Stunde, inzwischen eher nur noch vierzig oder fünfzig Minuten, dann hatten sie es mit über einer Milliarde Zerstörern zu tun, die im Zwei-Minuten-Takt zu zwei, zu vier, zu sechzehn Milliarden werden würden. Womöglich stoppten sie erst, wenn nichts mehr da war, was sie desintegrieren konnten.

Ein Krabbenroboter rannte auf Feraklur zu. Die wich aus und trat danach. Statt davonzufliegen, verhakte sich ein Metallbein an Feraklurs Fuß. Der schmale Schlitz kam an der Seite von Feraklurs Stiefel zum Stillstand. Die Datenhirtin schrie auf. Ein Kampfroboter kam ihr zu Hilfe und zerstrahlte die Maschine. Durch ein neunzackiges, sternförmiges Loch im Schuh erkannte Meghan sich bewegende Zehen. Offenbar war die Datenhirtin unverletzt.

»Wir haben es gleich!«, zischte Zhobotter Meghan zu. »Zieh endlich deinen Schutzanzug an!«

»Wie konntest du nur!«, zeterte Feraklur in Terrybors Richtung.

»Ich weiß nicht, was das für Dinger sind! Aber das ist egal!« Die Oberste Architektin wies zum Ausgang. »Wir müssen hier raus!«

»Ja.« Feraklur blickte auf ihren durchlöcherten Stiefel. »Raus hier! Alle!«

»Nein!«, rief Meghan. »Der Transmitter!« Ohne ihn war Sichu Dorksteiger verloren.

In dem Moment löste sich über ihr ein Stück der Decke auf. Vier Metallkörper ließen sich aus dem Loch nach unten fallen. Einer davon prallte gegen Megs Stirn. Sie schrie auf und stürzte zu Boden. Etwas Warmes lief über ihr Gesicht. Verwirrt begriff sie, dass es vollkommen dunkel um sie wurde, trotz der Notbeleuchtung. Sie drohte das Bewusstsein zu verlieren. Metallene Füße bewegten sich auf ihrem Kopf und verfingen sich im Haar.

Verrückt!, dachte sie mit einem Anflug von bitterer Ironie. Da mache ich mir seit Wochen Sorgen um Sichu, und nun bin ich es, die stirbt. Ich wünschte, ich hätte wenigstens ...

Der Gedanke zerfaserte.

Sie hörte Zhobotter wie aus weiter Ferne schreien.

Dann hörte sie nichts mehr.

 

*

 

Meghan Ontares, Privates Log

 

Der Tag, der mein Leben durcheinanderwirbelt, ist der Tag, der in die Geschichte des Solsystems eingeht: der 7. Juni 2249 NGZ. Die Wüko-Leun Shrell aus der fernen Agolei hat das Brennende Nichts entzündet!

Jeder – wirklich jeder – im Xeno wird sofort informiert und bei möglicher Freistellung angefordert. Wir einigen uns auf eine minimale Notbesetzung, die wir zurücklassen. Alte Roboter werden entstaubt und reaktiviert. Ich gehe mit dreißig anderen Medikern in das Katastrophengebiet auf Luna, in meine alte Heimat.

Am liebsten würde ich mich wieder in einer Höhle verstecken. Noch nie konnte ich begreifen, wie Wesen derart krank sein können, andere nicht in Frieden leben zu lassen. Zerstören ist schrecklich leicht. Wie unendlich schwach diese Shrell sein muss, das Zerrbild eines kosmischen Geschöpfs.

Doch in diesen ersten Stunden denke ich kaum über sie nach. Ich bin bei ihren Opfern, rette, was zu retten ist. Hinter jedem Größenwahnsinnigen stehen Tausende, die hinter seinen Verbrechen aufräumen müssen. In diesem Fall sind es sogar weit mehr.

Im Katastrophengebiet werden alle Hände gebraucht. Jede Rettungskraft auf Luna geht an ihre Grenze, geleitet von einem alten Freund: meinem Doktorvater Egor Gregorshyn.

Ich bin ganz auf der Höhe, brenne, bringe mein Wissen und meine Fähigkeiten ein, während gleichzeitig ein kleiner Teil von mir vor Entsetzen erstarrt ist. Er fühlt sich an jenen schicksalhaften Tag erinnert, als ich um das Leben meines Vaters und Bruders gebangt habe.

Die Ähnlichkeit kommt nicht von ungefähr. Tom und Merrin sind verschollen. Sie waren im betroffenen Gebiet unterwegs, und dieses Mal spüre ich eine Eiseskälte, die mir sagt, dass sie tot sind.

Bei jedem einzelnen Krankentransport bange ich, hoffe, wenigstens einen der beiden lebend wiederzusehen.

Dann ruft mich Egor an. Er kommt sofort auf den Punkt, schonungslos, als zöge er einen spitzen Gegenstand aus Metall aus einer Wunde. »Sie waren dabei«, sagt er. »Sie sind tot.«

Ich atme heftig, Tränen laufen ungehindert über meine Wangen. »Danke«, sage ich ebenso knapp. Immerhin hat das Bangen ein Ende. An seine Stelle tritt dunkelste Gewissheit. Sie ist schwärzer als das Brennende Nichts.

»Meg... Nimm dir frei, ja? Geh nach Hause. Wenigstens ein paar Stunden.«

»In dieser Notlage? Du machst Scherze, oder? Ich kenne da einen viel besseren Witz. Ein Onryone sitzt allein auf der Toilette.«

»Meghan! Du überforderst dich! Aktuell bist du unfähig, zu arbeiten. Sei vernünftig!«

»Das bin ich. Aber ich bin kaum die Einzige, die hier jemanden verloren hat, und die meisten Sachen, die ich gerade tun muss, kann ich auf Hirnstammniveau im Tiefschlaf!« Ich beende das Gespräch, lasse die Tränen trocknen und arbeite weiter.

Doktor Gregorshyn bleibt hartnäckig. Er schickt mir einen Holokontakt, bei dem ich mich melden soll. Es klingt nicht nach einer Bitte. Ich tue es zwischen zwei Notfällen. Zu meiner Überraschung baut sich ein Holobild von Ruby Cole vor mir auf. Obwohl die Superpositronik NATHAN fort ist, gibt es kaum eine Verzögerung. Wir Sicherheitskräfte verfügen über redundante, robuste Kanäle.

»Ruby ...«, beginne ich.

»Meg!« Meine alte Mentorin ist so überrascht wie ich. »Ich bin froh, dass du lebst. Egor teilte mir mit, dass du bei den Sicherheitskräften bist und vielleicht helfen könntest. Meine Kinder waren kurz vor dem Unglück auf dem Atlan Space Port, und ich habe noch nicht wieder von ihnen gehört. Ohne NATHAN ist die Opfersuchzentrale überlastet.«

Ich beiße mir auf die Unterlippe. Egor hat Ruby vermutlich nicht gesagt, dass mein Vater und mein Bruder betroffen sind. Als mein Vorgesetzter trägt er Verantwortung. Er möchte mich für einige Zeit aus der direkten Unfallversorgung nehmen, weil er mich kennt und weiß, dass der Tod meiner Familie mich über Gebühr belastet. Ich wäre gern stärker – aber ich bin es nicht. Gleichzeitig bietet Egor mir an, mich an einer anderen Stelle einzubringen, an der keine Leben von mir abhängen.

Als Krisenärztin habe ich die Möglichkeit, nachzuschauen, ob Jade und Jasper im provisorischen Opferregister vermerkt sind. Es gibt viele andere, die auch wissen wollen, was los ist. Ich habe es stets richtig gefunden, jedem die Wahrheit zu sagen.

»Ich kümmere mich darum«, sage ich. »Sofort nach dem nächsten Notfall.«

»Meg ... Du klingst sonderbar. Was ist los?«

Ich lasse die Frage im Äther schweben, helfe bei einer Stabilisierung und mache mich dann an die neue Aufgabe. Inzwischen ist genug Personal von anderen Planeten eingetroffen.

Es dauert keine zwanzig Minuten, da werde ich fündig. Jade und Jasper sind in einem Auffanglager am Rand von Happytown. Ich rufe Ruby Cole an und sage ihr, dass ihre Kinder in Sicherheit sind. Wenigstens ein heller Funken in all dem Elend. Beiden geht es gut, aber im Chaos sind Schwebezüge ausgefallen. Im Strom der Fliehenden sind sie leicht verletzt worden.

Rubys Freude ist wie ein Lichtstrahl, der meine Dunkelheit durchdringt. An diesem Tag geht nicht alles zu Ende. Es wird weitergehen. Auch ich werde weitergehen. Von einer kranken, kleingeistigen Irren wie Shrell lasse ich mich nicht aufhalten.

Ich habe mein Leben behalten. Und ich behalte meine Hoffnung, solang ich lebe. Sie ist mein größter Schatz und wiegt jeden Hyperkristall des Solsystems auf.

Während sich das Chaos auf Luna lichtet, geht es im Katastrophengebiet auf Terra noch immer drunter und drüber. Ich lasse mich von Egor dorthin versetzen, wo die meisten Menschen vor dem Nichts stehen. Sie brauchen jemanden, der ihnen einen Sonnenstrahl schenkt, damit sie weitermachen können. Die Alternative wäre Verzweiflung – und die ist keine Option.


9.

Untergang

 

Mit Grauen sah Terrybor das Maschinenwesen, das auf Meghans Stirn landete, sie beim Aufprall verletzte und zu Boden stürzen ließ. Das Biest bewegte sich Richtung Hinterkopf. Der Schlitz, aus dem die Entmaterialisation erfolgte, drehte sich Richtung Meghan.

Zhobotter schrie.

»Nein!« Instinktiv sprang Terrybor vor, wollte die Maschine zur Seite treten. Doch diese sank in sich zusammen und zuckte kläglich. Eine winzige Schicht kräuselte sich auf ihr, die wie grauer Sand wirkte. Der Sand erhob sich in die Luft und flog einer Kugel gleich auf Zhobotter zu.

Terrybor begriff. Das waren seine Nanoroboter. Sie mussten der Maschine Schaden zugefügt haben.

Terrybor stieß den Roboter weg.

Zhobotter kam zu ihr. Gemeinsam hoben sie Meghan vom Boden auf. Sichu Dorksteiger schaute ihnen hilflos zu.

Hastig überprüfte Terrybor die Lebenszeichen der Terranerin. Sie war bewusstlos, doch sie schien nicht lebensgefährlich verletzt zu sein. Womöglich hatte sie eine leichte Gehirnerschütterung. Terrybor wollte etwas tun, um die Blutung an der Stirn zu stoppen, doch da war wieder dieser dunkle Staub. Er verschloss die Wunde.

»Schaffen wir sie raus!«, rief Zhobotter. »Hier drin ist es zu gefährlich!«

Um sie liefen der Rückzug und der erbitterte Kampf weiter. Terrybor hoffte inständig, dass Sektion V bereits mit Energieschirmen abgeriegelt war. Wann immer ein Krabbler zerstrahlt wurde, tauchte irgendwo ein neuer auf. Die kleinen Roboter jagten entfesselt durch den Raum.

Terrybor starrte auf die Zerstörungen um sich, während sie sich mit den Terranern dem Ausgang näherte. Sie kannte diese Löcher, die ihr von überall her wie tote Augen entgegenzublicken schienen! Ehe sie dazu kam, weiter darüber nachzudenken, erreichte sie Feraklur, die sich mit fünf Wyconderinnen zum Ausgang zurückgezogen hatte.

Die Gruppe stand dicht an einem doppelten energetischen Schirm, der den Gang verschloss und die Sektion hermetisch abriegelte. Erleichtert stieß Terrybor die Luft aus. Sie drehte sich zu Sichu Dorksteiger um, und das Lächeln erstarb auf ihren Lippen. Die Gleittüren standen weit offen, und sie konnte die Überreste des zum Teil abgebauten Transmitters erkennen. An die hundert der gefräßigen Krabbler hatten das Gerät angesprungen oder liefen darauf herum.

Die autarke Stromversorgung fiel aus. Nur die Notbeleuchtung und die Scheinwerferlichter von Kampfanzügen oder Robotern zuckten darüber.

Dann fiel die Notbeleuchtung der Station aus. Der Transmitter war verloren. Für die Frau, die bereits erste Anzeichen von Durchsichtigkeit zeigte, war das ein Todesurteil. Als Terrybors Blick ihrem begegnete, war Sichus Miene gleichgültig. Die verwehende Ator hatte sich hervorragend unter Kontrolle.

Vor ihnen öffnete sich eine Lücke im ersten Schirm.

Feraklur winkte herrisch. »Da durch! Ihr habt genug Chaos angerichtet!« Sie gab ihren Begleiterinnen ein Zeichen. »Bringt sie in Sektion III und bewacht sie dort! Wir haben weitere Ausfälle und jede Menge Chaos zu bewältigen. Ich kümmere mich später um sie, nachdem diese Maschinenbrut erledigt ist.«

Sichu Dorksteiger schüttelte heftig den Kopf. »Evakuieren!«, stieß sie hervor. »Du musst sofort die OBJEKTIV-Station ...«

»Sei still!«, zischte Feraklur. »Ihr seid dafür verantwortlich!«

Terrybor spürte einen Ball aus Wut im Bauch, der wie ein Ballon anschwoll. »Das ist eine Lüge!«

Feraklur kam auf sie zu und kniff die Augen zusammen. »Womöglich hast du indirekt doch etwas mit diesen Maschinenbiestern zu tun, Terrybor.« Sie wedelte mit Hand, als müsste sie sich Luft zufächeln. »Interessanterweise kam ein Impuls hier an, just in dem Moment, als es auf der Medostation einen weiteren Puls gab, der uns bereits zuvor aufgefallen ist.«

Terrybor hatte befürchtet, dass der Puls, der kurz nach Sichu Dorksteigers Injektion auftrat, und den die Terraner einen UHF-Puls nannten, dem Orden aufgefallen sein könnte. Nun sah sie diese Befürchtung bestätigt. Aber von welchem zweiten Puls sprach Feraklur? Meinte sie das rätselhafte Phänomen, von dem Inathol ihr kurz vor der Abreise berichtet hatte?

»Seitdem«, fuhr Feraklur fort, »sind unsere Pentaferer gestört! Wie praktisch für euch.«

»Wir haben keine Waffe eingesetzt, Feraklur! Ich hätte niemals bewusst eine OBJEKTIV-Station gefährdet!«

»Das mag stimmen oder auch nicht. Bis diese Krise vorüber ist und wir alle Maschinen zerstört haben, bleibt ihr unter Bewachung in Haft! Ich muss mich um wichtigere Dinge kümmern, als um eine Nestbeschmutzerin.«

»Feraklur!«

Die Datenhirtin wandte sich von Terrybor ab und ging davon. Zwei Wyconderinnen begleiteten sie. Die anderen drei hoben die Waffen und richteten sie auf Terrybor, die noch immer bewusstlose Meghan, Sichu und Zhobotter. Ihre schwarz-violetten Gesichter waren grimmig.

»Wie heißt du?«, fragte Terrybor die Frau, die ihr am nächsten stand.

»Jakkimar«, sagte die Wächterin knapp. »Und jetzt geht! Wir bringen euch in Sicherheit. Dann könnt ihr euch um die Verletzte kümmern.«

Jakkimar brachte sie in einen kargen Raum, der über zwei Betten und eine schlichte Sitzlandschaft verfügte. Durch ein Innenfenster konnten sie in den Tunnel schauen, wo mehrere Pflanzen standen.

Zhobotter und sie legten Meghan auf einem der Betten ab. Sichu Dorksteiger blieb einfach stehen. Hatte sie Angst, sich zu setzen?

Die Wyconderinnen blieben draußen zurück und hielten vor der Tür und dem Fenster Wache.

Terrybor setzte sich neben Meghan. Die schnarchte leise. Offenbar war sie von der Ohnmacht in einen tiefen Schlaf geglitten.

Ihr fiel auf, dass Zhobotter etwas in der Hand hielt. Es war ein kleines, metallenes Bein, das er offensichtlich aus Sektion V mitgenommen hatte. Sie sollte ihn rügen, weil das gefährlich sein könnte, doch sie verstand den Drang wissenschaftlicher Neugier. In den letzten Wochen war sie über die Maße neugierig gewesen.

»Kannst du etwas darüber herausfinden? Was sind das für Dinger?«, fragte sie.

Zhobotters Gesicht zeigte keine Mimik. »Sie sind ... Roboter. Nicht mehr und nicht weniger. Sie haben keine Moral, kennen kein Gut oder Böse. Sie duplizieren sich einfach. Irgendetwas muss das ausgelöst haben.«

»Vielleicht die Impulse«, mutmaßte Terrybor.

Sichu Dorksteiger nickte beifällig.

»Aber ...«, schnarrte Zhobotter, »... wo kommen die Maschinen her?«

»Da habe ich einen Verdacht.« Terrybor erinnerte sich an die Löcher, die sie kannte, und an das, was Perry Rhodan ihr erzählt hatte. »Perry Rhodan hat von einem Kästchen berichtet, das der Datenhirte Botabar vor seinem Tod vom Äonenschiff gestohlen hat. Einer der Roboter muss darin gesteckt haben. Er war es vermutlich auch, der Botabar getötet hat. Botabars Verletzungen hatten genau die Form der Desintegratorlöcher. Es muss sich um eine Hinterlassenschaft der unbekannten Raumfahrer handeln.«

Neben Terrybor regte sich Meghan. Die junge Frau stöhnte und öffnete die Augen. »Was ... was ist passiert?« Erschrocken schaute sie sich um. »Der Transmitter! Wir müssen ihn wieder aufbauen und neu justieren! Sichu muss hinein, sobald sie wieder stofflich genug ist!«

Zhobotter senkte den Kopf. »Der Transmitter ist verloren.«

»Dieser Transmitter«, sagte Terrybor rasch. »In anderen Sektionen der Station gibt es noch welche. Wir werden einen besorgen, sobald Feraklur zur Vernunft kommt.«

Sie dachte an das eingebettete Signal, das die OBJEKTIV-Station kurz vor Perry Rhodans Ankunft vom Äonenschiff empfangen hatte. Und an die Symbole, die sie in den Katakomben von Rugyra aufgezeichnet hatte. Beide hatten die Form eines neunzackigen Sterns. Wusste der Heilige Orden der Datenkunde, was es mit diesen Maschinen auf sich hatte? Feraklur schien wirklich ahnungslos zu sein. Wenn, dann wussten das allein höherrangige Mitglieder wie Inathol.

Sichu Dorksteigers Stimme war leise. »Reden wir lieber über diese Krabbenroboter. Wahrscheinlich hat Botabar einen mit der Box eingeschleppt, die er zusammen mit Perry auf dem Äonenschiff gefunden hat. Die Box wurde vernichtet, ihr Inhalt blieb verschwunden, und wenn keiner der Wyconder zu wissen scheint, wie diese Viecher an Bord gelangt sind, ist es die naheliegendste Erklärung. Aber falls das so ist, und falls er Botabar getötet und sich in ihm oder seinem Einsatzanzug versteckt hat, warum hat er dann erst einmal eine Pause eingelegt, anstatt umgehend mit dem Reproduktionsprozess zu beginnen?«

Auf Zhobotters alternder Gesichtshälfte erschien eine Stirnfalte. »Womöglich ist das Teil eines Migrationsprozesses, ähnlich wie Pflanzen sich vermehren, indem sie ihre Samen von Vögeln fressen lassen. Auch Pilze halten es zum Teil ähnlich mit ihren Fruchtkörpern.«

Mit einem Schaudern dachte Terrybor an den entstofflichten Leichnam. Er konnte kein Maschinenwesen in sich getragen haben, das wäre spätestens beim Übergang in der Transmitterkammer aufgefallen. Trotzdem wollte sie Feraklur sofort informieren und dafür sorgen, dass Inathol davon erfuhr. Sie stand auf, ging an das Fenster und winkte.

Die Wyconderinnen draußen beachteten sie nicht. Terrybor beobachtete ihre Lippen, die sich hektisch bewegten, weil sie miteinander sprachen. Sie wirkten nervös. Immer wieder blickten sie auf Holos, die über handtellergroßen Geräten schwebten, mit denen sie herumwedelten.

Dieses Mal war der Ball in Terrybors Magen aus nackter Angst. Was, wenn es zu spät war? Wenn die energetische Abschirmung nicht alle Maschinenwesen eingeschlossen hatte?

Sie bemerkte noch etwas anderes, das sie erstaunte und den Ball schrumpfen ließ. Ja, sie hatte Angst um ihr Leben! Also wollte sie leben! Sie war durchaus in der Lage, etwas zu fühlen. Ein Lächeln stahl sich in ihr Gesicht. Es hatte keine Wochen oder Monate gedauert. Wenige Stunden hatten ausgereicht.

Ihr Blick suchte den von Zhobotter, doch der zweigeteilte Fremde war mit dem krabbenartigen Metallbein in seiner Hand beschäftigt.

Meghan rieb sich den Kopf. Dann kramte sie in ihren Taschen, fand irgendetwas – vermutlich ein Medikament – und schluckte es ohne Wasser hinunter.

Draußen gingen die Wyconderinnen auf und ab wie gefangene Tiere.

Terrybor trat dichter an die Scheibe und klopfte dagegen.

Jakkimar drehte sich zu ihr um. Ihre Augen waren geweitet. Schließlich winkte sie den anderen und öffnete die Tür.

»Kommt da raus!«, rief sie ihnen zu. »Feraklur hat die Evakuierung angeordnet. Wir gehen zu ihrem Modulraumer.«

Es erleichterte Terrybor, dass Feraklur Vernunft kannte.

Sie halfen Meghan, die leicht schwankte. Auch für Sichu Dorksteiger schien es schwieriger zu werden, sich fortzubewegen, je öfter sie diese ominösen Zyklen durchlief. Sie kamen langsamer voran, als es ihren Bewacherinnen recht war. Endlich fanden sie einen intakten, offenen Transportschweber.

Auf dem Weg durch die Tunnelrundung entdeckte Terrybor zwei der Maschinenwesen. Sie huschten an den Wänden entlang. Kurz darauf fiel in diesem Bereich das Licht aus.

»Sie waren bereits draußen«, stellte sie fest. »Die Maschinen sind aus Sektion V entkommen.«

Jakkimars Gesicht war graufahl. »Hast du wirklich nichts damit zu tun?«

»Nein.«

»Glaubst du, das ist ein Angriff der Leun?«

»Ich weiß es nicht.«

Sie erreichten die Hangarsektion. Feraklurs Modulraumer war bereits ausgeschleust und von außen an den Ring gedockt. Terrybor fand das vernünftig.

Das nahezu waffenlose Schiff gehörte zu den mittelgroßen seiner Sorte, hatte drei Steuermodule und konnte geschätzt die halbe Notbesatzung der Station aufnehmen.

Zwischen dem zweigeteilten Basismodul, das die organische Form eines der Länge nach halbierten, spitz zulaufenden Korns hatte, saß ein beruhigend großer Hangar- und Transportbereich.

Sie gehörten mit zu den Letzten, die sich auf den angeflanschten Verbindungstunnel zubewegten. Den Transportgleiter ließen sie hinter sich zurück. Auf dessen offenem Deck hockte ein kleiner, sechsbeiniger gurrender Roboter aus Metall. Inzwischen war auch die Notbeleuchtung der Station ausgefallen. Das einzige Licht kam vom Schiff vor ihnen.

Feraklur trat ihnen am Ende des Tunnels entgegen. »Dieses Schiff ist voll. Du kannst mitkommen, Terrybor, deine Begleiter nicht.«

Terrybor verschlug es die Sprache. Ja, ihr Volk war fremdenfeindlich, aber seit wann waren sie Mörder? Das war ein Notfall. Wen scherte da eine angebliche Höchstbelastung? Auf so wenig Gewicht kam es niemals an.

»Die Terraner werden mitkommen!«, beharrte sie.

»Falsche Entscheidung!« Feraklur winkte den Wachen, die an ihr vorbeigingen.

Jakkimars Gesichtsausdruck wirkte bestürzt, doch sie folgte dem Befehl.

Es fiel Terrybor schwer, zu glauben, was gerade geschah. »Feraklur, du kannst nicht ...!«

Die runde, metallische Luke schloss sich vor Terrybor.

Sie stand fassungslos da.

Zhobotter zerrte sie durch den Tunnel zurück. »Raus hier! Bevor sie abkoppeln!«

»Feraklur!«, brüllte Terrybor.

Die Stellvertretende Stationsvorsteherin wartete, bis Terrybor und die Terraner wieder an Bord der OBJEKTIV-Station waren, und der Tunnelzugang sich hinter ihnen schloss, dann koppelte sie ab. Der Tunnel zog sich zusammen und verankerte sich automatisch eingefaltet an der Station. Der Modulraumer entfernte sich.

Inzwischen gellte ein Alarmton durch den Hangar. Terrybor hätte gerne gewusst, wie es um die Lebenserhaltung stand. Sie mussten ein anderes Schiff finden, und das schnell!

»Brauchst du das hier?«, fragte Zhobotter und hielt ihr eines der Geräte hin, auf deren Holos Jakkimar und ihre Kolleginnen vor wenigen Minuten besorgt geblickt hatten.

»Ja! Danke, Zhobotter!« Terrybor riss es ihm aus der Hand und verschaffte sich einen Überblick über die Lage. Zwei Modulraumer mit Fliehenden waren gleichzeitig gestartet. Der von Feraklur und ein weiteres Schiff. Das Holo zeigte, wie sie sich entfernten.

Diese Schiffe waren unerreichbar. Terrybor suchte nach einer Übersichtskarte und fand sie. Automatisch wurde dort ergänzt, welche Sektionen die Robotermaschinen überrannt hatten. Die mit ihrem kleinen Modulraumer war nicht dabei. Sie gehörte zu den letzten beiden noch sauberen Zonen.

»Zu meinem Modulraumer!«, rief sie und rannte los.

 

*

 

Meghan Ontares' Kopf dröhnte trotz des Schmerzmittels. Am liebsten hätte sie laut gejammert. »Es gibt nichts Schlimmeres als kranke Mediker«, murmelte sie zu sich.

Sie versuchte, sich einfach auf den nächsten Schritt zu konzentrieren. Terrybor legte ein enormes Tempo vor, bei dem sie und Sichu Dorksteiger nur mühsam mithalten konnten.

Dabei wünschte sich Meghan, sie würde schlechter hören und sehen. Denn obwohl das Licht größtenteils ausgefallen war und die Temperatur beständig sank, gab es genug Notlichter und den integrierten Strahler in Zhobotters Anzug, der ihr immer wieder Killermaschinen zeigte. Inzwischen meinte sie, die Welt bestünde aus dem Geräusch tickender Füße und einem gelegentlichen Gurren.

Zum Glück waren sie den Krabbenmaschinen noch egal. Die metallene Plage beschäftigte sich damit, die OBJEKTIV-Station Stück für Stück zu entstofflichen und sich dadurch zu vermehren.

»Da rauf!« Terrybor deutete auf einen blau schimmernden Transportcontainer, der dem glich, den sie in der Medostation zurückgelassen hatten. Terrybor machte sich an seiner Holosteuerung zu schaffen und lenkte ihn über das kleine Gerät in ihrer Hand. Sie drehte ihn so, dass er wie eine Schwebeplattform vor ihnen lag.

Zhobotter und Terrybor sprangen darauf und zogen Meghan hoch. Als Sichu die Hand des Aras griff, sank sie ein Stück in die Nanogenten ein, doch es gelang der Ator, sich nach oben zu ziehen.

Sie starteten.

Die Fahrt war der reinste Albtraum. Sie kamen durch ein Tunnelstück von Sektion V, das quasi um sie explodierte. Der Boden, die Wände und die Decke – alles verwandelte sich in krabbenbeinige Minimaschinen! Metall wimmelte und quoll um sie. Es wogte wie ein Meer, das sie zu verschlingen drohte. Energetische Schirme gab es keine mehr. Die Projektoren mussten der Fresslust der Angreifer zum Opfer gefallen sein.

Meghan schloss die Augen. Als sie die Lider wieder hob, hatten sie die gefährliche Engstelle passiert. Wie durch ein Wunder waren nur wenige Maschinen auf dem Container gelandet. Meghan half Zhobotter und Terrybor, sie von der Oberfläche zu stoßen.

Als Zhobotter sich umdrehte, schrie Meghan auf. Vier der Maschinen waren dabei, sich auf seinem Rücken in seinen Anzug zu fressen. Zhobotter stieg mit einem Knopfdruck aus dem Anzug aus und schleuderte ihn in die Dunkelheit davon. In der deutlich dünneren Unterkleidung kam er Meghan noch hagerer vor als sonst.

Zusammen mit Terrybor kontrollierten sie den Container. Es gab keine Spuren von Maschinen mehr auf ihm.

Mit jedem Meter, den sie zurücklegten, wurden die Roboter im Tunnel weniger. Schließlich hörte der Befall ganz auf, und sie flogen auf den Hangar zu, in dem Terrybors Modulraumer stand.

Eine Nachricht erklang aus dem kleinen Gerät in Terrybors Hand. »Hier spricht Feraklur. Wir sind befallen! Ich wiederhole: Wir sind befallen! Möge die Heilige Korratir uns gnädig sein. Wir sterben, doch das Wissen lebt weiter. Dies ist unser Abschied.«

Es waren traditionelle Worte, da war sich Meghan sicher.

Terrybor schluckte sichtlich. Über dem Gerät zeigten sich Bilder von Außenkameras der Station. Die beiden Modulraumer waren viel näher, als Meghan vermutet hätte. In der Vergrößerung erkannte sie die einzelnen Ebenen und Kapseln der annähernd dreieckigen Schiffe. Sie erinnerten Meghan an Nachtfalter mit aneinandergelegten Vorderflügeln.

Feraklur sprach weiter. »Ich weiß nicht, was das für Dinger sind. Aber sie müssen vernichtet werden! Vollständig. Feraklur Ende.«

Im Holo sah Meghan die zwei Modulraumer gleichzeitig zu rot glühenden Feuerbällen werden und in der kalten Schwärze verwehen.


10.

Unter Hoffenden

 

Im Hangar war Terrybors Modulraumer von letzten Verzweifelten umlagert, die es nicht an Bord eines der beiden Evakuierungsschiffe geschafft hatten. Dreißig Wyconderinnen und zwei Wyconder waren überaus erleichtert, als Terrybor eintraf und ihnen eines der Hangarmodule öffnete. Sie selbst ging mit den Terranern in das Steuermodul.

Um einen Konflikt zu vermeiden, hatten sich die drei Fremden hinter dem Container verborgen. In der Aufregung waren sie niemandem aufgefallen.

Inzwischen hatte Terrybor über das letzte intakte Netzwerk herausgefunden, dass Feraklur einen Notruf abgesetzt hatte. Sie waren kaum unterwegs, da erschien die RITAKOR vor ihnen im All. Das Schiff war bereits auf dem Rückweg gewesen und als Erstes vor Ort.

Terrybor ließ sicherheitshalber einen Check durchlaufen. Alles schien in Ordnung zu sein. Es gab keine Maschinenwesen an Bord. Sie funkte die RITAKOR an. Das Schiff bekam die Aufgabe, die Trümmer der Station zu zerstrahlen. Mit seiner Bewaffnung war es dafür wie geschaffen.

Terrybor stimmte Feraklurs Einschätzung zu: Jede einzelne Maschine musste vernichtet werden. Die Gefahr, dass der Reproduktionszyklus sich fortsetzte oder neu in Gang gesetzt wurde, war zu groß.

Sie schaute dorthin, wo noch vor kurzer Zeit die stolze OBJEKTIV-Station gewesen war. Von ihr war nichts geblieben.

Erneut überprüfte Terrybor den kleinen Modulraumer. Alles war in Ordnung. Während die RITAKOR den Infektionsherd weiter eindämmte, ging sie auf Überlichtgeschwindigkeit in Richtung Wycosystem.

»Könnten wir im Wycosystem Hilfe für Sichu finden?«, fragte Meghan Ontares.

»Wir fliegen nicht ins Wycosystem«, stellte Terrybor klar. »Es wäre angesichts meines angeschlagenen Rufs und der Xenophobie meines Volkes politischer Selbstmord. Auch die RITAKOR birgt ein zu großes Risiko. Bisher weiß niemand aus meinem Volk, dass ihr an Bord seid. Selbst euer Aufenthalt auf der OBJEKTIV-Station ist geheim geblieben. Feraklur hat den Vorfall nicht weitergemeldet, sonst hätte ich das über die RITAKOR erfahren.«

»Aber ...« Die Medikerin zeigte auf die halbstoffliche Sichu Dorksteiger. »Sie braucht Hilfe!«

Terrybor ignorierte die Forderung und informierte die RITAKOR, nicht auf sie zu warten, sondern ohne sie in die Heimat zurückzukehren. Sie komme nach.

»Was ist mit einer anderen OBJEKTIV-Station?«, fragte Zhobotter. »Vielleicht eine schwach besetzte oder verlassene, in der wir wenigstens einen Medotransmitter erhalten würden. Du könntest behaupten, ihn für dich zu brauchen.«

Terrybor zögerte. Da bemerkte sie, dass etwas nicht stimmte. Der Modulraumer war auf einem anderen Kurs unterwegs als einprogrammiert!

Sie ging an die Navigationsanlage, rief Holos auf. Fehlermeldungen beleuchteten die Zentrale.

»Was ist los?«, fragte Meghan Ontares alarmiert.

Beinahe gleichzeitig mit der Frage fiel das Schiff in den Normalraum zurück, ohne dass Terrybor es veranlasst hätte. Offensichtlich war das eine Sicherheitsvorkehrung. Der Modulraumer war schwer beschädigt.

»Ich dachte ...«, sagte Zhobotter mit tödlicher Ruhe, »du wärst ganz sicher, keine reproduzierenden Maschinen an Bord zu haben.«

»Das dachte ich auch ...« Terrybor begriff ihren Fehler. »Die Analyse war in Ordnung, weil bereits etwas massiv beschädigt war. Sie ist fehlerhaft!«

Entsetzt starrte sie auf die Holos. Sie waren mitten im Nirgendwo, 97 Lichtjahre von den Koordinaten der zerstörten OBJEKTIV-Station entfernt. Einen Notruf konnte sie nicht absetzen. Das Hyperfunkgerät arbeitete nicht. Auch die Kontrollen versagten den Dienst. Sie trieben hilflos durchs All.

Terrybor hatte erwartet, eine Meldung aus dem entsprechenden Modul zu bekommen, falls etwas nicht stimmte, aber die war ausgeblieben. Sie schaltete auf das, was ihr noch blieb: manuelle Akustik. Umgehend hörte sie, was sie befürchtet hatte: ein mechanisches Klicken, Trippeln und Schaben wie von Hunderten Füßen. Dazwischen erklangen Schreie.

Zhobotter saß stocksteif in seinem Sitz. »Wir sind befallen.«

»Ja«, sagte Terrybor. Sie überlegte fieberhaft, was sie tun sollte.

Durch einen der Fliehenden oder auf andere Weise waren die Maschinen an Bord gelangt. Vielleicht hatten sie sich auch schon früher eingenistet. Sie hatten die Funkanlage und den Antrieb zerstört. Es blieb lediglich Normalfunk.

Meghan Ontares' Stimme war tonlos. »Manchmal muss man amputieren.«

Terrybors Augen weiteten sich. Die Terranerin hatte recht. Sie musste das befallene Modul des Schiffs opfern! Zeit zum Evakuieren blieb keine. Jede Sekunde drohte sie die Kontrolle über das Schiff komplett zu verlieren. Dann hatte sie keine Option mehr, auch nicht die zum Sprengen.

Feraklur hatte es ihr vorgemacht. Zuerst würde sie den Heckbereich vernichten und danach den Rest, sollte es nötig werden.

Sie atmete tief ein, gab die nötigen Befehle ins Holo.

Ohne zu zögern, sprengte sie den hinteren Teil des Modulraumers ab und atomisierte die Trümmer mit den verbliebenen, noch funktionierenden Bordgeschützen. Ein Schutzschirm hinderte die Atmosphäre im vorderen Teil am Entweichen.

Das Entsetzen über 32 Wyconder, die sie hatte töten müssen, brachte die vertraute Kälte in Terrybors Brust zurück, doch dieses Mal war sie entschlossen, nicht in das Eis einzubrechen. Sie, Meghan Ontares, Zhobotter und Sichu Dorksteiger waren die einzigen Überlebenden.

Es blieb die Frage, ob die übrigen Module wirklich frei von Maschinen waren. Sie lauschten der Stille und warteten auf das vertraute Schaben und Klicken.

In wenigen Minuten würde sie wissen, ob sie ihr Leben behalten durfte, oder ob sie Feraklurs Vorbild folgen würde.

 

*

 

Meghan Ontares, Privates Log

 

Die Maschinen sind restlos vernichtet. Wir stürzen seit einer gefühlten Ewigkeit im freien Fall durch die Agolei. Das Wrack, das unser Überleben sichert, ist kommunikations- und manövrierunfähig. Sichu, Terrybor und Zhobotter haben in einer gemeinsamen Anstrengung einen primitiven Hypersender für ein einfaches Notsignal zusammengesetzt. Leider stehen uns nur begrenzte Mittel zur Verfügung, um es wohlwollend auszudrücken. Die Reichweite des Senders beträgt wenige Lichtjahre.

Wie unter einem Mikroskop betrachte ich die Lage. Unsere Situation ist verzweifelt. Wir haben Energie und Notproviant für einige Wochen, aber das bringt herzlich wenig, wenn niemand auf uns aufmerksam wird und uns rettet. Unglücklicherweise hat Terrybor der RITAKOR ausdrücklich befohlen, allein ins Wycosystem vorauszueilen.

Wir warten.

Zhobotter beschwört Zheobitt, Terrybor malt Einsen und Nullen in die Luft, Sichu Dorksteiger kämpft gegen die Schmerzen, erst die äußeren, dann die inneren. Jeder scheint auf seine Weise abzudriften, aber mit Sichu ist es am schlimmsten. Ich will sie nicht länger meine Patientin nennen. Sie ist im Lauf unseres gemeinsamen Kampfes um ihr Leben meine Freundin geworden. Derzeit kann ich kaum etwas für sie tun. Ihre Entstofflichungsamplitude erreicht den Talpunkt. Sie verschwindet, wird vollkommen unsichtbar. Sie ist endgültig entmaterialisiert.

Terrybor klingt müde und überraschend teilnahmsvoll: »Ist sie ... tot?«

»Verloren«, schnarrt Zhobotter. »Endgültig verweht.«

»Nein!« Ich glaube ihm nicht. Darüber ist das letzte Wort noch nicht gesprochen. Sichu Dorksteiger wird ein letztes Mal rückverstofflichen! Die Werte und Messungen unserer vorherigen Untersuchungen geben das her. Sie wird sich in dieses Kontinuum kämpfen, und dann werden wir nicht nur eine Heilmethode finden, sondern einen Ausweg aus unserer verzweifelten Lage.

Zhobotter widerspricht mir. Er meint, ich mache mir etwas vor.

Es ist mir egal. Ja, vielleicht mache ich mir gerade etwas vor. Vielleicht ist das zu viel Optimismus. Aber die Alternative wäre Verzweiflung. Ich wähle eine andere Möglichkeit. Solang wir die Hoffnung aufrechterhalten, hat dieses Universum nicht über uns gesiegt.

 

*


Epilog

 

Terrybor, die Oberste Architektin, fällt auf einem Wrack durch das All. Sie stellt sich Fragen.

Hat Inathol, die Kommandantin der OBJEKTIV-Station, vielleicht gewusst, dass die rätselhafte Maschine an Bord war? Ist sie deshalb mit den anderen Schwestern gegangen und hat Terrybor ihrem Schicksal überlassen? Nein. So weit würde die Kommandantin in keinem Fall gehen. Sie liebt den Heiligen Orden der Datenkunde und hätte niemals ihre Schwestern geopfert.

Doch was hat es mit der Maschine auf sich, die offenbar durch Botabars Leichnam an Bord kam und sich exponentiell vermehrte? Die Oberste Architektin will es herausfinden, doch zuerst muss sie überleben und auf ein Wunder hoffen.

Sie weiß, dass ihr Befehl umgesetzt worden ist. Terrybor vertraut der Mannschaft der RITAKOR.

Inzwischen sind die Maschinen bis auf das letzte Atom vernichtet.

Haben sie ihre Geheimnisse für immer mit sich genommen?

 

ENDE

 

 

Sichu Dorksteigers körperliches Ende steht unmittelbar bevor – ebenso wie das politische Ende von Terrybor, wenn kein Wunder geschieht. Aber wie sollte das aussehen, woher sollte es kommen?

Leo Lukas verfasste den Roman der folgenden Woche. Band 3340 erscheint am 22. August 2025 und trägt folgenden Titel:

 

WER RETTET DIE RETTER?
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Michelle Stern

Liebe PERRY RHODAN-Freundinnen und -Freunde,

 

willkommen zurück in unserer Serie! Dieses Mal erwartet euch eine Geschichte, die sich stark auf Meghan Ontares konzentriert. Aus Gesprächen und Nachrichten weiß ich: Der Fokus auf eine Figur ist nicht jedermanns Sache. Ihr wisst, wir bieten Abwechslung. Es sollte für jeden etwas dabei sein. Sicher gibt es bald wieder Romane, in denen das Abenteuer im Vordergrund steht. Egal, ob euch der Roman begeistert oder nicht – wenn ihr mögt, meldet euch.

Auf dieser Seite erwarten euch ausführliche Gedanken über die terranische Technik. Doch zuerst gibt es eine kurze Rückmeldung.

 

 

Wiedereinstieg

 

Klaus-Dieter Bujak

Hallo, Frau Stern,

als PR-Band 1, »Unternehmen Stardust« 1961 erschien, war ich zwölf Jahre alt.

Ich habe dann einige Zeit die Romane bis Band 20 gelesen. Dann habe ich aufgehört.

Heute, 2025, bin ich nun 75 Jahre alt und mit Band 3323 in den »PHOENIX«-Zyklus wieder eingestiegen. Also habe ich circa 3303 Romane und 64 Jahre verpasst (trauriges Gesicht).

Mit freundlichen Grüßen

Klaus-Dieter Bujak

 

Erst einmal ist es großartig, dass du die Serie wiederentdeckt hast. Bei Interesse gibt es die sogenannten Silberbände, die mehrere Romane gekürzt ab Band 1 zusammenfassen. Ob als Buch, E-Book oder zum Hören – es sollte nicht an Lesestoff mangeln.

Aber klar, natürlich verstehe ich, dass eine solche Information einen erst einmal bestürzen kann. Das wäre mir als Fan in einer solchen Situation genauso ergangen.

Zu entdecken gibt es in der Welt von Perry und Co. unter anderem die terranische Technik.

 

 

Kurzlebigkeit

 

Wolfgang B.

Hallo, Michelle,

mit viel Zeit ausgestattet, bin ich gedanklich durchs Perryversum gereist. Dabei bin ich auf folgende Frage gestoßen: Warum ist terranische Technik so kurzlebig?

Die Pyramiden haben 4000 Jahre überdauert, Arkonidentechnik in Form von Atlans Unterseekuppel und Stationen auf dem Mars und der Venus hielten über 10.000 Jahre. Hinterlassenschaften der Lemurer funktionieren auch nach 50.000 Jahren, und die Cappins hinterließen Hightech-Stationen, die selbst nach 200.000 Jahren äußerst effektiv arbeiteten.

Von uralter Technik, die von Terranern geschaffen wurde, hört und liest man so gut wie nie etwas. Die einzige Ausnahme, die mir dazu einfällt, ist die SOL. Hatten die technischen Hinterlassenschaften aus den Anfängen des Terranischen Raumfahrtzeitalters kein so langes Haltbarkeitsdatum, obwohl sie auf arkonidisch bewährter Langzeittechnik beruhten?

Es müsste in der Galaxis Hunderttausende von alten Kugelraumern und Raumstationen geben, die zwar militärtechnisch nicht auf der Höhe der Zeit, aber darüber hinaus voll funktionstüchtig sein dürften. Alte Kugelraumer mit ihren riesigen, wertvollen Hüllen und viel nutzbarer Alttechnik dürften sich immer wieder neu ausgestattet unter wechselnden Besitzern und Verwendungszwecken finden.

Vielfach vermutlich angefüllt mit modernisierter Technik aus verschiedenen Jahrhunderten, genutzt von verschiedensten Völkern als Handelsstationen, Militärbasen, Depots, Raumakademien, Forschungslabore, galaktische Kliniken, Festival- und Theaterraumschiffe und so weiter.

Da die meisten Verwendungszwecke zivil sind, dürfte nach dem Rückbau der Militärtechnik reichlich zusätzlicher Platz geschaffen werden können. Auch überdimensionierte militärische Triebwerke und Abwehrmechanismen könnten wirtschaftlichen Lösungen weichen.

Warum lässt man solche Relikte nicht gelegentlich auftauchen? Darunter könnten recht bekannte Raumschiffe sein, die jetzt zwar andere Namen haben, aber mit dem Wissen um ihre Vorgeschichte Erinnerungen wecken, die sozusagen indirekt Museen sind. Womöglich haben einige dieser Schiffe sogar einen Museumsraum, der an die Vorgeschichte erinnert. Am Platz dafür dürfte es nicht mangeln. Die riesigen Hüllen dürften nach einem Entkernen viel Raum für neue Verwendungszwecke bieten. Damit könnte man zeigen, dass auch terranische Technik für die Ewigkeit geschaffen ist.

 

Es gibt solche Überlegungen in den Exposés in der langzeitigen Planung. Von daher ist es ganz witzig, dass diese Mail gerade kommt. Im Umfang jedoch geht Wolfgang B. hier noch weiter. Natürlich gibt es alte Schiffe, wir fokussieren uns lediglich mehr auf neue Entwicklungen.

Wer Lust darauf hat, kann in Band 3355 schauen – ja, es ist noch lange hin –, wie Wolfgang mich zu einer kleinen Szene inspiriert hat. Aber weiter im Leserbrief. Wie sagte einer meiner Lehrer so schön: »Wenn der Kuchen spricht, schweigen die Krümel.«

 

Abgesehen davon: Nicht für alle Zwecke benötigt man den letzten Schrei der Technik. Das mag für Militärtechnik erforderlich sein, aber nicht für zivile Zwecke. Umgewidmete ehemalige Schlachtschiffe brauchen keine Transformkanonen, keine fünfzig Beiboote samt Hangar, keine kriegstaugliche Defensivbewaffnung und keine ultrastarken Beschleunigungswerte. Die dazu mal vorhandene und veraltete Technik kann man rauswerfen. Das schafft Platz für Neues. Weiter verwenden könnte man Einrichtungen für die Energieversorgung, die Wasserversorgung, die Kommunikation, die Luftversorgung und so weiter.

Die Häuser, in denen wir in unserer realen Welt recht komfortabel wohnen, sind teilweise auch sehr alt, aber durch mehrfachen Umbau komfortabel.

Selbst wenn zivile Raumschiffe neu sind, haben sie nicht die technische Ausstattung eines Kriegsschiffes. Wozu auch? Das ist für zivile Zwecke nicht erforderlich. Warum also sollte es nicht uralte Raumschiffe oder Raumstationen geben, die man anderen Zwecken zugeführt hat? Kommt jetzt nicht mit Kosten! Diese Schiffe sind zu Tausenden am Fließband gebaut worden, die Baupläne sind bekannt. Da schickt man einige Tausend Roboter hinein, und die bauen das Ding für beliebige Zwecke um. Oft dürfte schon ein Entkernen reichen, um Räume für neue Möglichkeiten zu eröffnen, die unvergleichlich günstig zu realisieren sind.

Im Perryversum ist Energie und Arbeitskraft von Robotern kaum ein nennenswerter Kostenfaktor. Nach einem Entkernen wäre reichlich Platz zum Arbeiten, Lagern, Wohnen und für Hörsäle, Werkstätten, Stadien, Arenen und so weiter. Die Schiffe wären individuellen Zwecken angepasst und wie neu!

Es dürfte vermutlich sogar Firmen geben, die sich auf solche Umbauten spezialisiert haben. Es sollte auch Privatpersonen geben, die alte Beiboote zu Ausflugsbooten oder Raumjachten umbauen, ähnlich wie in der Realität aus einem alten Kutter ein Hausboot oder einem alten Nutzfahrzeug ein Camper gemacht werden, und die damit unterwegs sind.

In solchen großen, umgewidmeten Raumschiffen könnte man Labore oder Kliniken im Weltraum betreiben, da dort in der Isolation die Gefahrenprävention leichter umsetzbar ist. Es könnten Gefängnisse eingerichtet werden, Pilotenschulen, Versorgungsstationen, fliegende galaktische Universitäten. Auch Vergnügungsraumer, ähnlich Kreuzfahrtschiffen, wären denkbar. Mit einfachen Triebwerken könnte man sie mobil halten und durch die Galaxis reisen lassen. Und sei es nur als Nachschub- oder Handelsraumer. Ärmere Sternenvölker könnten einige solcher Altraumer sogar zum Rückgrat ihrer Militär- und Handelsflotten machen.

Übrigens: Arkonstahl und das noch bessere Terkonit sollte genauso wenig rosten wie die Materialien, aus denen Atlans Tauchstation oder die Hinterlassenschaften der Cappins gebaut sind. Sich selbst kontrollierende, wartende und reparierende Systeme dürften selbstverständlich sein. Ersatzteile sollten für Raumschiffe und Raumstationen, mit einer Technik, die unsere heutigen Drei-D-Druckverfahren wie einen Witz erscheinen lassen, kein Problem sein. Da fast alles recycelbar ist, dürfte an Rohstoffen kein Mangel herrschen. Das Meiste, was man bei einer Umwidmung aus alten Raumern und Stationen macht, sollte daher am Ende alterslos wirken! Allenfalls die Formgebung könnte gelegentlich nostalgisch erscheinen, so wie das bei einem frisch renovierten Altbau ist, der aber in manchen Belangen (Wiedererkennbarkeit, individuellem Stil, Lage, Historie, Atmosphäre ...) oft einem Neubau vorzuziehen ist.

In unserer heutigen Welt finden sich unzählige Beispiele dafür, wie aus alten Industrieanlagen, alten Burgen und Schlössern, Altstädten voller historischer Gebäude oder alten Schiffen und Flugzeugen, nach einer Umwidmung, originelle und teils aufsehenerregende Kultureinrichtungen, Konferenzeinrichtungen, Schulen, Universitäten, Cafés, Hotels und touristische Attraktionen entstanden sind. Oft adelt dabei die Historie des alten Gebäudes den neuen Zweck sogar und verleiht ihm zusätzlichen symbolischen Charakter.

Meine Bitte: Lasst ab und zu auf diese Art einen nostalgischen alten Raumer oder Raumschiffstyp oder eine alte Raumstation in euren Geschichten auftauchen.

Was mag einem Unsterblichen – und Altleser – wohl durch den Kopf gehen, wenn er bei seinen Abenteuern einen alten »CREST«-Raumer oder einen ehemals bekannten Raumschiffstyp betritt?

Vielleicht ist mein Beitrag ja eine Anregung für die eine oder andere Episode.

Liebe Grüße

Wolfgang

 

Ist es nicht ein Luxusproblem, dass uns das PERRY RHODAN-Multiversum derart viele Möglichkeiten bietet und wir kaum hinterherkommen? Sicher wissen wir von diesen Schiffen. Wir vermuten aber auch, dass viele Leser lieber neue Technik sehen möchten. Beides hat seine Berechtigung. Wolfgang hat vollkommen recht. Lasst uns abwarten, wie viel Raum für die alte Technik bleibt.

Raum ist auch in der folgenden Nachricht ein Thema. Wolfgang Lübke möchte gerne Platz schaffen.

 

 

Romane abzugeben

 

Wolfgang Lübke, w.m.luebke1@googlemail.com

Liebe Frau Stern,

zwei noch recht aktuelle Zyklen sind durchgearbeitet. Der Platz zum Aufbewahren der Romane ist leider nicht mehr vorhanden. Als Leser der ersten Stunde habe ich alle vorausgehenden Hefte bisher an nicht-kommerzielle Leser vor allem im Raum Berlin kostenlos abgegeben und möchte auch jetzt wieder so für die Hefte 3000 bis 3199 verfahren. Die Hefte lagern in Kartons und warten in Berlin auf Interessenten. Zum Entsorgen sind mir die Begleiter vieler Lesestunden zu schade.

Künftig werde ich auf das digitale Lesen umsteigen. Der neue »PHOENIX«-Zyklus hat die weitere Neugierde geweckt.

Mit Gruß aus Berlin

Wolfgang Lübke

 

Bei den Mietpreisen in Berlin ist vermutlich jeder Quadratmeter Gold wert. Ich drücke die Daumen, dass die Hefte ein schönes neues Zuhause finden.

Zum Abschluss gibt es zwei Meldungen. Doktor Wigbert Schuberth hat uns nach einigen Wochen erneut geschrieben. Er hatte auf eine geplante PERRY RHODAN-Ausstellung aufmerksam gemacht und schickte nun folgende Ergänzung.

 

 

PR in Marbach

 

Dr. Wigbert Schuberth

Liebe Frau Stern,

ein Telefonat mit dem Literaturarchiv Marbach ergab: Die Ankündigung in mehreren Zeitungen war eine Mixtur aus verschiedenen Veröffentlichungen des Museums.

Tatsächlich sei im Moment im Veranstaltungskalender keine PERRY RHODAN-Ausstellung gemeldet, weil diese erst im Dezember stattfinden soll.

Ich werde dranbleiben und dann hinfahren und berichten!

Ihr Dr. Wigbert Schuberth

 

Vielleicht haben weitere Leser Lust, dranzubleiben und eventuell im Dezember die Ausstellung zu besuchen.

Im vorliegenden Roman geht es um eine Ärztin, die ein großer Fan von Forschung ist. Falls auch euch die Forschung Spaß macht, besonders wenn es um unsere Lieblingsserie geht, würden wir uns sehr freuen, wenn ihr am folgenden Projekt teilnehmt.

 

Neben dem QR-Code gibt es einen Link, der leider etwas länger ist: https://limesurvey.uni-wh.de/index.php/269314?lang=de
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Das war's wieder von unserer Seite. Euch alles Gute, bis nächste Woche und Ad Astra!

 

[image: ]
Pabel-Moewig Verlag KG – Postfach 2352 – 76413 Rastatt – leserbriefe@perry-rhodan.net

 

 

Hinweis:

Die Redaktion behält sich das Recht vor, Zuschriften zu kürzen oder nur ausschnittweise zu übernehmen. E-Mail- und Post-Adressen werden, wenn nicht ausdrücklich vom Leser anders gewünscht, mit dem Brief veröffentlicht.

Datenschutzhinweis: Die von Ihnen uns gegenüber gemachten Angaben werden von uns nur zur Beantwortung Ihrer Frage verarbeitet und genutzt. Eine darüber hinaus gehende Weitergabe der Daten an Dritte oder eine Nutzung der Daten zu Marketingzwecken erfolgt nicht.
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OBJEKTIV

Die OBJEKTIV-Stationen sind Konstruktionen der Wyconder, die ein Netz kosmischer Beobachtungsposten im intergalaktischen Leerraum bilden. Das Netz hat den primären Zweck, nach gestohlener und verschollener Wyconder-Technik zu suchen.

OBJEKTIV-Stationen haben die Form eines Rades. Eine Speiche verbindet das Rad mit einer rund 50 Meter Durchmesser großen Kugel in der Mitte. In dieser Kugel liegt die Zentrale. In ihr wird die kosmische Umgebung, die man beobachten kann, in einer Holoprojektion dargestellt. Markierungen zeigen Hinweise auf verlorene technische Artefakte.

Jede Station besteht im Wesentlichen aus einem militärischen Teil, einem Forschungsbereich sowie den notwendigen technischen Anlagen zum Betrieb.

 

Rugyra

Der Planet Rugyra liegt im Sonnensystem Wyco und wird von den Wycondern bewohnt. Es ist ein atmosphäreloser Gesteinsplanet. Er beherbergt viele Kuppelstädte und Fabrikanlagen. Ein Großteil der Anlagen entstand nach der Zerstörung von Wengir, dem Heimatplaneten der Wyconder.

Die Wyconder bezeichnen Rugyra als »Heilige Welt«, weil dort über viele Jahrtausende die Weiterentwicklung wycondrischer Technik vorangetrieben wurde. Daher ist Rugyra auch Sitz des Ordens der Datenkunde.

 

Wyconder; Raumschiffe

Vor der Vernichtung Wengirs verfügten die Wyconder nur über eine kleine Raumflotte. Die wenigen Schlachtschiffe wurden pflichtbewusst in Schuss gehalten, kamen jedoch außer bei Manövern und zeremoniellen Anlässen nie zum Einsatz – der intergalaktische Leerraum war Schutz genug. Die zivilen Einheiten dienten dazu, umherschwirrende Planetoiden oder Asteroiden auszubeuten, die von den Vorläufern der OBJEKTIV-Stationen aufgespürt wurden.

Als feststand, dass der Heimatplanet nicht mehr zu retten war, rüstete man in allen Sektoren erheblich auf, und Rugyras Fabriken und Werften starteten die Massenproduktion.

Das Basismodul sämtlicher Raumer hat die organische Form eines der Länge nach halbierten Maiskorns: 33 Meter lang, an der dicksten Stelle 22 Meter breit und halb so hoch. Die untere Hälfte enthält den Antrieb, die Energieversorgung sowie starke Projektoren. Wird auf der Schnittfläche eine zweite, überwiegend transparente Hälfte mit Steuerzentrale, Mannschaftsquartier, Lebenserhaltung und dergleichen verankert, entsteht so die kleinste Einheit, grob einer terranischen Space-Jet vergleichbar.

Entfernen sich die beiden Modulhälften vertikal voneinander, lässt sich dazwischen mittels Traktorstrahlen, Fessel- und Schirmfeldern allerhand einbauen und transportieren. Der Abstand wird nur durch zwei Dinge beschränkt: einerseits durch die Leistungsfähigkeit der erwähnten Aggregate, andererseits durch die Reichweite der Anzugpentaferer, mit denen notfalls zwischen den Modulen hin und her gesprungen werden kann.

Denkbar wären also einige Dutzend Kilometer. In der Regel kommen bei großen Lasten mehrere Antriebs- und eventuell mehrere Steuermodule zum Einsatz, so angeordnet, dass der Abstand zu den nächsten beiden nie mehr als 1500 Meter beträgt. Schon ein Ensemble aus drei Basismodulen und ein Kommandomodul kann Asteroiden schleppen, die bis zu 90 Kilometer durchmessen. An Baustellen neuer Raumhabitate sind Dutzende Module zusammengeschaltet, beim Gigantprojekt Neu-Wengir operieren teilweise weit aufgespannte Konvolute aus mehreren tausend (Spezial-)Modulen.

Kampfschiffe erhalten zusätzliche Modulhälften mit verschiedenen Waffensystemen. Im inaktiven Zustand sind die »Körner« eng gepackt und aus rein ästhetischen Gründen von einer projizierten, blattartigen Hülle umschlossen. Bei Gefahr entfaltet sich das Konstrukt zu einer Art »Scheindolde«, grob vergleichbar dem Blütenstand terranischer Zwiebeln:

Die größten Einheiten wie Terrybors Flaggschiff RITAKOR bestehen aus 66 Modulhälften. Das Gebilde kann sich im Kampfmodus zu einer Sphäre aufblähen, die über zehn Kilometer durchmisst. Unter anderem werden durch diese dezentrale Anordnung der Systeme Kettenreaktionen nach Wirkungstreffern vermieden. Fix verbunden bleibt dann nur ein »Kern« aus einem Steuer-, einem Fiktivtransmitter- und zwei Antriebselementen, im Fall der RITAKOR angeflanscht jeweils an den Seitenflächen eines regelmäßigen Tetraeders mit etwa 660 Metern Kantenlänge und abgerundeten Ecken.

Dieser enthält Hangars, Lager- und Aufenthaltsräume, darunter die Panoramagalerie an der Bugspitze. Da der Tetraeder quasi Terrybors »fliegende Residenz« darstellt, ist die Einrichtung stilvoll gestaltet.
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Reproid

 

Die Reproiden oder, wie sie in der Milchstraße auch genannt werden, das »Fressmetall«, sind eine Klasse von Miniaturrobotern, die offenbar nur eine Aufgabe haben – sich zu reproduzieren. Sie sind sehr agil und können aus dem Stand Sprünge von bis zu zwei Metern Weite und anderthalb Metern Höhe ausführen. Ihre Bewegungen sind eher ruckartig und unvorhersehbar. Beim Gehen auf hartem Untergrund verursachen ihre Beine ein charakteristisches Klicken.

Es existiert nur eine Bauart, da sämtliche Exemplare über sämtliche Generationen hinweg identische Kopien eines einzelnen (hypothetischen) Ursprungsexemplars sind.

Grundlage der Vermehrung ist, dass Materie entstofflicht wird – in einem ähnlich dem MTH-Prinzip funktionierenden Zentralreaktor, der jegliche Art von Materie umsetzen kann. Der Brennstoff wird dabei mittels fiktivtransmitterartiger Entstofflichungs-Emitter aus der Umgebungsmateire bezogen und direkt im Reaktor rematerialisiert, ehe er dort in Strahlung umgewandelt wird. Die Menge der erzeugten Energie hängt dabei von der Energiedichte der Umgebungsmaterialien ab.

Kann ungestört durchschnittliche planetare Feststoffmaterie aufgenommen werden, erzeugt jeder Reproid innerhalb von zwei Minuten eine Kopie seiner selbst. Nach weiteren zwei Minuten, in denen beide Reproiden sich voneinander entfernen und Materie aufnehmen, haben beide erneut Kopien erzeugt, und vier Reproiden gehen auf Nahrungssuche und so weiter.

Dieses exponentielle Wachstum erfährt nur dann eine geringfügige Verlangsamung, wenn einzelne Reproiden aufgrund eines noch nicht bekannten Triggers – vielleicht basierend auf der Zeit, die es dauert, sich weit genug von den anderen Reproiden zu entfernen – als inaktive Schläfer eine größere Wanderung auf sich nehmen.

Dann hängen sie sich an mobile Gegenstände oder Lebewesen an oder überbrücken große Strecken mit vielen weiten Sprüngen, ehe sie wieder mit dem Reproduktionsverhalten beginnen. So können sie Stück für Stück ganze Planeten verschlingen, wenn man sie nicht aufhält.

 

Technische Daten:

Länge: 10,5 Zentimeter

Rumpfbreite: 8 Zentimeter

Maximale Gesamtbreite: 15 Zentimeter

Rumpfhöhe: 4 Zentimeter, bei maximaler Streckung der Beine 8 Zentimeter

Gewicht: 110 Gramm

Maximalgeschwindigkeit: 50 Stundenkilometer

 

1) Außenhülle aus rauem dunkelgrauem Metall

2) Dematerialisator, auch Entstofflichungs-Emitter genannt

3) Phalanx mit Wahrnehmungssensoren

4) Primäres Steuersystem mit der Grundprogrammierung

5) Energietransportsystem

6) Energiewandler

7) Energiekonverter mit der Reproduktionsmatrix

8) Hauptenergiekraftwerk

9) Energieverteiler

10) Laufbeine
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PERRY RHODAN – die Serie

 

 

Was ist eigentlich PERRY RHODAN?

PERRY RHODAN ist die größte Science-Fiction-Serie der Welt: Seit 1961 erscheint jede Woche ein Heftroman. Alle diese Romane schildern eine Fortsetzungsgeschichte, die bis in die ferne Zukunft reicht.

Längst erscheint jeder Roman in gedruckter Form, aber auch als Hörbuch und als E-Book. Daneben gibt es gebundene Ausgaben, Taschenbücher, Sonderhefte, Comics, Hörbücher, Hörspiele und zahlreiche weitere Sammelartikel. Die Welt von PERRY RHODAN ist gigantisch, und in ihr finden sich zahlreiche Facetten.

 

Wer ist eigentlich Perry Rhodan?

Perry Rhodan ist ein amerikanischer Astronaut. Mit seiner Rakete STARDUST startet er zum Mond; mit an Bord ist unter anderem sein bester Freund Reginald Bull. Die beiden werden auf dem Mond eine Begegnung haben, die nicht nur ihr Leben verändern wird, sondern das der gesamten Menschheit: Eine neue Epoche beginnt!

 

Wie funktioniert die PERRY RHODAN-Serie?

Seit 1961 haben Dutzende von Autoren das größte Science-Fiction-Universum der Welt geschaffen. Aktuell werden die Romane von einem elfköpfigen Autorenteam verfasst, das sich einmal im Jahr zu einer Autorenkonferenz trifft. Zwischendurch wird per E-Mail und Telefon diskutiert. Die vielen Ideen bündelt der Chefautor Ben Calvin Hary und entwickelt daraus die Exposés, welche die Autoren anschließend in die Handlung umsetzen.

Das gleiche gilt für PERRY RHODAN NEO: Die Chefautoren Rüdiger Schäfer und Rainer Schorm konzipieren die Handlung der einzelnen Romane, die dann von den jeweiligen Autoren verfasst werden. Dadurch werden Widersprüche vermieden, und dadurch bleibt das Universum von PERRY RHODAN NEO einheitlich.

Übrigens PERRY RHODAN gibt es auch in Form von Hörbüchern: www.einsamedien.de

 

Wo bekomme ich weitere Informationen?

Per Internet geht's am schnellsten: perry-rhodan.net liefert alles Wissenswerte.

Informationsmaterial als Download: »Die Welt des Perry Rhodan«

Ein kostenloses Infopaket* kann man hier anfordern:

Pabel-Moewig Verlag KG

PERRY RHODAN-Kommunikation

Niederwaldstr. 23/1

76437 Rastatt

Oder per E-Mail: info@perry-rhodan.net

Das große PERRY RHODAN-Lexikon online – die Perrypedia: www.perrypedia.de.

 

* Datenschutzhinweis: Ihre Daten werden von uns lediglich zur Zusendung des Infopakets verarbeitet. Eine weitergehende Nutzung zu Marketingzwecken bzw. eine Weitergabe an Dritte erfolgt nicht.
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